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Höllischer Regen

Mit über fünfhundert Flugstunden zählte sich Captain Sattlefield mit Recht zu den alten Hasen.

Seine 503. Flugstunde bescherte ihm einen Elektronik-Experten als Copilot und ein neuartiges Ortungssystem, das in seiner Phantom erstmals praktisch erprobt werden sollte.

Es funktionierte hundertprozentig. Und es zeigte etwas an, was bis dahin niemand für möglich gehalten hätte. Sattlefield selbst glaubte es selbst dann noch nicht, als seine Maschine mitten in das hinein raste, das es eigentlich nicht geben durfte.

Es gab nicht einmal einen Aufprall. Aber dann saß vorn auf der Nase seiner Phantom der Teufel und winkte ihm bei Überschallgeschwindigkeit fröhlich grinsend zu!


Das Wetter, häufigstes Thema tiefschürfender Gespräche, ist für gewöhnlich schlecht. Der Deutsche sagt: »Es regnet Bindfäden.« Der Brite drückt es schon erheblich vornehmer aus: »Es regnet Katzen und Hunde.«

Am treffendsten beschreibt es der Helleber.

»Es regnet Tod und Teufel«, sagte Fürst Wilhelm von Helleb. »Schaut Euch das an, ist denn das zu fassen? Hier ist doch gleich die Hölle los!« Und mit ausgestrecktem Arm deutete er von der höchsten Zinne des Stadtturms in die Richtung, wo sich ein seltsames Geschehen abspielte.

Es regnete.

Aber es war kein Regen, der dort herabkam - kein Regen im eigentlichen Sinne. Kein Wasser, das den Wolken entströmte…

Es gab nämlich keine Wolken!

Es gab nur ein eigenartiges, diffuses Schwarz am Himmel. Und aus dem Schwarz tropften kleine Körper…

»Was ist das?« keuchte Erik von Chasalla.

»Gregor muß her!« Der Fürst fuhr herum und starrte den Schriftkundigen an. »Hol Gregor! Vielleicht kann er etwas erkennen!«

Erik, der Schriftenkundige, nickte nur und hastete davon. Minuten später tauchte er wieder auf, einen hageren, bärtigen Mann in wehendem, schwarzgoldenen Umhang auf den Fersen.

»Was, zum Teufel, ist los, daß man es wagt, mich vor den Mittagsstunden zu stören?« schnaufte Baron Gregor.

»Der Teufel ist los«, sagte Wilhelm. »Schaut Euch das da an und sagt mir, was Ihr davon haltet.«

Baron Gregor erstarrte. Es geschah selten, daß der Fürst von Helleb so sprach, hart, kompromißlos und fordernd.

Gregor sah zu der schwarzen Fläche am Himmel, die er erst jetzt bemerkte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Was ist das, daß ich es nicht spüre?« murmelte er. Dann sah er das, was dort herabregnete.

Seine Augen verengten sich zu schmalen Spalten. Er breitete die Hände aus, murmelte etwas und malte Zeichen in die Luft. Sekundenlang flimmerte es.

Im nächsten Moment sprang die Szene förmlich heran wie unter einem Vergrößerungsglas.

Erik von Chasalla stieß einen schrillen, mißtönenden Pfiff aus. Wilhelm fuhr sich durch das helle Haar.

»Wie Ihr sagtet, Fürst«, brummte Gregor. »Der Teufel ist los. Genauer gesagt die Teufel.«

Dunkle, gnomenhafte Körper regneten aus der Schwärze herab und erreichten den Boden. Deutlich waren sie jetzt zu sehen in all ihrer abstoßenden Häßlichkeit und den Hörnern, die aus den Schädeln hervorragten. Da streckte Baron Gregor wieder die Hand aus, griff ins Leere, und vier, fünf Pfeilschußweiten entfernt wurde eine der kleinen Teufelsgestalten von einer unsichtbaren Faust gepackt und auf die Stadtfestung Helleb zugerissen!

»Aufgepaßt, Fürst«, keuchte Gregor, dem plötzlich vor Anstrengung der Schweiß fast zentimeterdick auf der Stirn stand.

Da war der Teufel unter ihnen!

Wild zappelte er im unsichtbaren Griff des Zauberers, sprühte Funken nach allen Seiten und kreischte in höchsten Tönen. Wo er hinspie, flammte es kurz auf. Gregor hütete sich, diesem tobenden Bündel zu nahe zu kommen und hielt es immer noch mit der Kraft der Magie im Griff.

Zu dritt hatten sie jetzt Gelegenheit, den Gnom-Teufel aus nächster Nähe zu betrachten.

Knapp einen Meter groß, dabei unheimlich breit und massig gebaut und von schwarzem, borstenharten Pelz umgeben. Auf Kleidung konnte er deshalb verzichten. Das Gesicht war fast ein Totenschädel mit tiefliegenden Augenhöhlen, aus denen die Funken sprühten. Das weit aufgerissene, kreischende Maul entblößte Haifischzähne, die in drei Reihen hintereinander lagen und ahnen ließen, was dieser Bursche anrichten konnte, wenn man ihn herzhaft zubeißen ließ. Die Ohren waren pinselartig gespitzt wie die eines Luchses, und die Hörner, im krassen Gegensatz zum Schwarz der Borsten, schimmerten weiß und wiesen dabei die gleiche Drehung auf wie Schneckenhäuser.

»Wo kommen die Biester her?« schrie Erik von Chasalla, der sein Schwert gezogen hatte und die Spitze auf den rasenden Teufel richtete. Zwischen der Klinge und den Augen des Gnom-Teufels sprangen Funken hin und her.

Auch der Fürst zog sein Schwert.

»Habt Ihr genug gesehen?« keuchte Gregor. »Lange kann ich ihn nicht mehr halten!«

Aus der Bewegung heraus ließ der Fürst sein Schwert herumfahren und trennte dem Gnom-Teufel mit seinem gewaltigen Streich den häßlichen, geifernden Schädel vom Rumpf.

Schädel und Rumpf explodierten gleichzeitig. In grellen Lichtblitzen strahlten sie nach allen Seiten auseinander und versuchten, mit den ausbrechenden Feuerlanzen die drei Helleber auf dem Turm zu vernichten. Doch Gregors Kunst wob einen Abwehrzauber, in dem sich die Energien verfingen und auflösten.

Nur Asche regnete nieder.

Im gleichen Moment konnte Wilhelm gerade noch seinen Baron auffangen, der lautlos zusammenbrach. Er war der magischen Anstrengung nicht mehr gewachsen.

Wilhelm verhinderte, daß Gregor in die Asche stürzte. Die fraß sich in massiven Stein wie Säure, bis sie endlich auch in mehreren Zentimetern Tiefe verging. Dann zeugten nur noch die Löcher im Stein davon, daß der Gnom-Teufel jemals existiert hatte.

Ein paar Pfeilschußweiten entfernt aber regneten weiterhin Gnom-Teufel auf die Erde nieder, nur konnte jetzt niemand mehr erkennen, was danach geschah. Mit Gregors Bewußtlosigkeit war auch das Nah-Bild wieder verloschen.

Wilhelm von Helleb unterdrückte eine Verwünschung.

Was braute sich jetzt wieder über ihnen zusammen?

***

»Was - was ist das?« schrie der Elektronik-Experte im Co-Sitz hinter Captain Sattlefield. »Die Ortung dreht durch - die Ortung dreht durch!«

Er schrie es immer wieder.

Er sah nicht, was Sattlefield sah, weil er hinter dem Captain saß und dessen Helm ihm die direkte Sicht versperrte.

Der Teufel kauerte auf dem Bug seiner Phantom und wurde trotz Überschallgeschwindigkeit nicht vom Sog fortgerissen!

Ein Blick auf die Instrumente verriet Sattlefield, daß sie das unheimliche Feld bereits durchflogen hatten, das auf die Radar-Anlagen wie ein Meteoritenschwarm wirkte. Bloß glühten diese Meteoriten nicht, sondern waren pechschwarz.

Pechschwarz auch der Teufel auf der Nase der Phantom. Und wie bestialisch er grinste! In den tiefliegenden Augenhöhlen glaubte Captain Sattlefield zu versinken.

Der Elektronik-Experte schrie immer noch, obgleich die Instrumente ihm keinen Grund mehr dafür gaben.

Sattlefield überlegte fieberhaft. Was hier geschah, durfte es nicht geben, das war unmöglich, Ausgeburt einer krankhaften Fantasie. Einen Regenschauer, der nicht aus Wassertropfen, sondern aus diesen gnomenhaften Gestalten bestand, konnte man ebensowenig durchfliegen wie sich einer dieser Teufel auf den Flugzeugbug setzte.

Aber er saß ja nicht mehr. Er bewegte sich und kroch auf die verglaste Kanzel zu!

Er nahm dem Piloten die Sicht.

Das war nicht weiter schlimm, weil Sattlefield sich bei derart hohen Geschwindigkeiten ohnehin lieber auf seine-Instrumente verließ.

Trotzdem…

Mit seinem Co-Piloten konnte er nichts mehr anfangen. Der schrie und lallte im beginnenden Irrsinn. Sattlefield fragte sich, was der Mann auf den Anzeigen der Ortung gesehen hatte, das so furchtbar war, daß es ihm den Verstand nahm.

Sattlefield mußte selbst handeln.

Nach zwei Handgriffen hatte er die Bodenkontrollstelle in der Phase und gab seine Kenn-Nummer und die seines Fluges durch.

Die Antwort war lautes Knistern und Krachen. Eine weit, weit entfernte Stimme versuchte undeutlich das Rauschen zu übertönen, kam aber nicht durch.

Der Funk wurde gestört!

Das gibt’s nicht, dachte Sattlefield verbiestert und sah, daß der gnomenhafte Teufel die Kanzelverglasung erreicht hatte. Diabolisch grinste der Schwarzpelz. Sattlefield glaubte das Kichern bis in das Cockpit zu hören.

Die Fingernägel, zentimeterlange, hornige Krallen, kratzten über das Sicherheitsglas und furchten tiefe Kerben hinein.

»Der schneidet mir die Phantom auf wie eine Sardinenbüchse!« keuchte der Captain entsetzt und brachte seine Hand an den Auslöser des Schleudersitzes, und für den Elektronik-Fritzen hinter ihm gleich mit. Wenn dieser Teufelsgnom es schaffte, das Glas aufzuschneiden, flogen bei dieser Geschwindigkeit die Scherben glatt durch Druckanzug, Helm und Kopf hindurch wie ein glühendes Messer durch Butter.

Sattlefield hatte nicht vor, den Heldentod zu sterben. Seine Hand berührte den Schalter.

Da konnte er die Hand nicht mehr bewegen. Unsichtbare Kräfte lähmten ihn!

»Mayday!« schrie er ins offene Mikro der Funkanlage. »Mayday! Mayday!«

Aber helfen konnte ihm keiner mehr.

Noch bevor der Teufel die Verglasung öffnete, kippte die Phantom bereits über die linke Tragfläche und schmierte mit Überschall ab!

Aus, dachte Sattlefield, der den Schleudersitz nicht mehr auslösen konnte, weil seine Hand gelähmt war. Aus, alles vorbei! Gleich krachst du gegen einen Berg oder in ein Haus oder in eine Straßenschlucht mit ein paar hundert Menschen darin, und dann…

...und das Lachen des Teufelsgnoms zerriß fast seine Trommelfelle, während die Phantom dem Boden entgegenjagte wie eine Atomrakete!

***

Zwischen den Felsen zeichnete sich ein Schatten ab.

Nur wer genauer hinsah, der bemerkte vielleicht, daß es niemanden gab, der diesen Schatten werfen konnte. Er existierte einfach aus sich heraus, und er lebte und bewegte sich. Ein aufrecht gehender Schatten…

Zwei rote Punkte glühten in unheimlichem Feuer. Augen, die aufmerksam beobachteten. Der Schatten huschte blitzschnell ein paar Meter weiter, bis er besser sehen konnte.

Aus der Feme heulte ein Flugzeug heran.

Ein Mensch hätte nur das gesehen. Der Schatten mit seinen roten Glutaugen sah weit mehr. Er identifizierte das Flugzeug als eine knapp überschallschnell fliegende Kampfmaschine, auf deren Nase etwas hockte, das schwarz war.

Der Schatten reagierte sofort, während das Flugzeug etwas Unheimliches herantrug.

Er streckte einen Schattenarm aus.

Etwas blitzte daran auf, das ebenfalls schwarz war, aber dabei auf unerklärliche Weise grell leuchtete. Schwarzes Licht, das als Strahl rasend schnell um seine Längsachse drehte und den heranrasenden Punkt erfaßte.

Am Himmel ging eine künstliche Sonne auf.

Der Schalldruck einer entsetzlichen Explosion erfolgte erst viel später.

Der Schatten wich zwischen die Felsen zurück. Dann begann er sich wieder zu bewegen, lief seinem Ziel entgegen. Ein unmenschlicher Instinkt trieb ihn an, etwas zu tun, was Menschen niemals begreifen würden.

Denn dieser Schatten - hatte nichts, überhaupt nichts mit einem Menschen gemein.

Er stammte nicht einmal von der Erde…

***

Captain Sattlefield sah den schwarzen, gleißenden Strahl, der wie ein Laserblitz heranfuhr und den Teufelsgnom förmlich von der Flugzeugkanzel fegte. Direkt neben der Phantom ging eine winzige Sonne auf, die tückisch grell strahlte und in diesem Strahlen all ihre Energie verschleuderte.

Sattlefield war von dem entsetzlichen Lichtausbruch geblendet. Das Wasser schoß ihm in die Augen, und er glaubte vor Schmerz wahnsinnig zu werden. Er sah nicht, wie die linke Tragfläche der stürzenden Phantom einfach wegschmolz, innerhalb von Sekundenbruchteilen verschwand und als flüssiger Tropfenschleier langsam erkaltenden Metalls eine Feuerspur hinter dem Flugzeug her zog.

Er begriff nicht, was da den Gnom abgeschossen hatte.

Er begriff nur, daß er sich im gleichen Moment wieder bewegen konnte. Und seine Hand vollendete im Reflex die Bewegung, bei der sie vorher von unsichtbaren Kräften gestoppt wurde. Der Schalter für den Schleudersitz zersplitterte fast.

Der Mechanismus setzte ein. Die Treibsätze zündeten. Aber das beschädigte Sicherheitsglasdach der Kanzel blockierte! Die beiden Männer jagten, nur durch die Helme geschützt, hindurch. Glas zerkrümelte. Der heftige Ruck nahm Sattlefield endgültig das Bewußtsein.

Die Sitze jagten die beiden Männer wie Geschosse in die Luft, ehe die Fallschirme aufgeschossen wurden. Der Elektronik-Experte kam zu nahe an die nachglutende Lichtwolke, die ihre Resthitze verstrahlte. Sein Sitz schmolz an, der Fallschirm fing Feuer, aber da war der Mann längst tot. Und die Reste eines teuflischen Wesens, das wie eine Atombombe explodierte, vergingen.

Irgendwann krachte Sattlefield mit seinem Sitz in die Landschaft. Er bemerkte es nicht. Er war immer noch bewußtlos.

Einen halben Kilometer weiter schlug die Phantom in freiem Gelände auf. Das nächste Dorf befand sich drei Kilometer entfernt.

Ein Glutball entfaltete sich. Trümmerstücke flogen jaulend nach allen Seiten. Feuer regnete aus der Luft wieder herab, fraß sich knisternd in Bäume, Sträucher und ein abgeerntetes Stoppelfeld. Die Flammen breiteten sich aus, während schmelzende und brennende Überreste eines Überschalljägers in sich zusammensanken.

Und plötzlich war ein Schatten da.

Ein Schatten mitten im Sonnenlicht…

***

»Unheimlich, dieser Gnom-Teufel«, murmelte Baron Gregor mühsam und richtete sich auf. »Regnet es immer noch Tod und Teufel, Fürst?«

Wilhelm beugte sich über ihn.

»Nicht mehr, Gregor. Es ist vorbei. Ich entsende ein paar Leute, die sich die Stelle ansehen sollen…«

Gregors Hand griff nach dem Unterarm des Fürsten.

»Wartet!« verlangte er. »Begeht keinen Fehler! Schickt niemanden dorthin. Es ist zu gefährlich!«

Wilhelm furchte die Stirn. »Was befürchtet Ihr?«

Der Baron merkte, daß seine Kräfte langsam zurückkehrten. Er stellte fest, daß er sich in seiner eigenen Behausung befand. »Wann hörte der Teufelsregen auf?«

»Vor einer halben Stunde…«

»Und sieht man von hier etwas?«

Wilhelm schüttelte den Kopf.

»Nichts mehr. Aber auch das Schwarze am Himmel ist verschwunden. Konntet Ihr es wirklich nicht fühlen?«

»Nein…«

Gregor erhob sich von seinem Lager. »Schickt niemanden hinaus. Es mag tödlich sein. Erst muß ich mich vergewissern, daß keine Gefahr lauert. Ich brauche Sir Jay dazu. Bitte, sagt ihm Bescheid.«

»Das versteh’ ich nicht, Baron«, brummte der Herrscher von Helleb. »Ihr warnt mich, jemanden zu entsenden, und doch wollt Ihr selbst hin.«

Gregor grinste leicht verzerrt.

»Ich bin ein Zauberer«, sagte er. »Und Sir Jay hat auch seine besonderen Eigenschaften. Ich vermag uns beide zu schützen. Andere, die hinausgehen, können das nicht und geraten in Gefahr. Außerdem vermag ich jede Bedrohung weitaus früher zu erkennen.«

»Gut, es sei«, beschied ihm der Fürst. »Ich schicke nach Sir Jay.«

Wenig später tauchte Sir Jay auf, wie Gregor im Rang eines Barons. Sir Jay, der Geheimnisumwitterte, wie er zuweilen genannt wurde. Aber nicht nur die vielen Geheimnisse, die er behütete, machten ihn für diesen geplanten Einsatz zu einem wertvollen Partner des Zauberers, sondern noch eine weitere Eigenschaft…

Kurz darauf sah Fürst Wilhelm den beiden Männern nach, die die Stadtfestung verließen und ins offene Umland hinaus schritten. Schon bald wurden sie zu kleinen Punkten und verschwanden aus dem Sichtfeld des Fürsten.

Etwas stimmte hier nicht, erkannte Wilhelm. Sonst hatte man weiter sehen können. Er kannte das Land und die Entfernungen darin. Etwas hatte sich verändert und verhinderte die weite Aussicht.

Das galt auch in umgekehrter Richtung. Die Stadtfestung wurde zu einem winzigen, kaum noch wahrnehmbaren Schatten in der Feme, der nur durch seine immense Größe hervorragte.

»Wir sind zu weit!« behauptete Sir Jay plötzlich.

»Wir sind noch gar nicht da, aber wir erreichen jetzt den Rand des Regengebietes«, widersprach der Zauberer. »Und hier bleiben wir… nicht weitergehen!«

»Und was nun?«

»Konzentriert Euch«, forderte Gregor. »Ich übermittle Euch, was ich erkenne. Versucht, es auszuwerten und zu erkennen, was es ist.«

Sir Jay nickte.

Gregor kauerte sich auf den Boden. Seine Hände woben seltsame Muster in die Luft. Etwas Schemenhaftes bildete sich, dehnte sich blitzschnell aus und breitete sich über die große Fläche aus, wo es vor kurzem noch Gnom-Teufel regnete. Und aus diesem ausgedehnten Schemenhaften griff etwas nach dem Zauberer und übermittelte ihm etwas.

Mit der Kraft seiner Gedanken gab er es an Sir Jay weiter.

Der ungewöhnliche Baron rechnete bereits. Seine besonderen Fähigkeiten ließen ihn Zusammenhänge erkennen und Rätsel lösen, wo andere nichts begriffen.

»Ein Loch in der Welt«, murmelte Sir Jay. »Nein… kein Loch… es sind viele Löcher. Unzählige auf gedrängtem Raum… wie ein Sieb… etwas kam aus dem Nichts, um im Nichts wieder zu verschwinden… eine Bewegung im Raum… und auch in der Zeit… es durchquerte unsere Welt auf dem Weg zu einer anderen…«

»Die Teufel, Sir Jay. Die Gnom-Teufel! Wer sind sie?«

»Sie denken und sie denken doch nicht… sie sind etwas, das auch ich nicht erahnen kann… Maschinen? Dämonen? Ich weiß es nicht! Aber etwas konzentriert sich. Zwei Endpunkte… hüben und drüben… ich sehe einen mächtigen Dämon - und einen Schatten…«

Sir Jay verstummte.

»Das ist alles?« fragte Gregor.

Der blonde Baron schüttelte den Kopf. »Nein, Gregor… ich sehe mehr. Dieses Sieb… es schließt sich. Aber nur sehr langsam. Wartet zwei, drei Tage, dann erst wird sich das letzte Loch zwischen den Welten geschlossen haben. Die Löcher sind veränderlich und beweglich, niemals klar zu erfassen. Wo gerade noch fester Boden war, kann gleich das bodenlose Nichts sein… vor Ablauf der drei Tage ist es lebensgefährlich, in dieses Gebiet einzudringen, danach nicht mehr…«

Gregor schüttelte sich. Was war mit ihm los? Warum wurde Sir Jays Stimme immer leiser, wie durch Watte gedämpft! Er versuchte, sich zu konzentrieren, doch obgleich der Baron direkt neben ihm stand, wurde es von Sekunde zu Sekunde schwieriger, ihn zu verstehen.

Aber da war etwas anderes.

Höhnisches, wildes Gelächter erscholl. Gelächter von einer Stimme, die Gregor kannte.

»Asmodis!« keuchte er.

Aber dann war für ihn alles vorüber. Haltlos sank er zusammen und verlor abermals die Besinnung.

Die Macht des Höllenfürsten griff nach den beiden Hellebern, um sie zu vernichten…

***

Innerhalb weniger Minuten wurde die Absturzstelle zum militärischen Sperrgebiet. Die nahegelegene Air Force-Basis entsandte eine Hubschrauberstaffel. Wenig später tauchten Mannschaftstransporter und Jeeps mit zuckenden Rotlichtern auf. Soldaten strömten aus den Transportern und verteilten sich. Neugierige, die aus der naheliegenden Ortschaft kamen, wurden abgedrängt und femgehalten.

Eine Viertelstunde später verhaftete Militärpolizei zwei Reporter, die sich in verdächtiger Nähe des Absturzgebietes herumtrieben und mit einem Trümmerstück der abgestürzten Phantom verschwinden wollten.

Lieutenant James T. Schultz versuchte den Überblick zu behalten. Er ließ Experten ausschwärmen, die auf dem abgebrannten Stoppelfeld nach Resten des Flugzeugs suchten.

Bloß fanden sie nicht einmal eine Schraube. Nichts, gar nichts! Das Wrack eines Flugzeuges mit neuentwickeltem Ortungssystem war spurlos verschwunden! Es gab zwar den Einschlagkrater, wo sich die Phantom in den Acker gebohrt hatte, und es gab jede Menge Asche und Ruß auf dem Feld, aber das Flugzeug selbst war verschwunden.

Es gab nur dieses eine Trümmerstück, mit dem die beiden Reporter hatten verschwinden wollen.

Lieutenant Schultz fragte sich nicht, wieso die beiden eher vor Ort sein konnten als die von der Air-Force-Basis alarmierte Truppe. Er fragte sich auch nicht, wie sie ausgerechnet auf Anhieb das einzige Überbleibsel einer viele Millionen Dollar teuren Experimental-Phantom hatten finden können. Reporter hatten nun einmal einen eingebauten Magneten, der sie grundsätzlich schneller als die Polizei erlaubt hierhin und dorthin zog.

Schultz fragte sich vielmehr, wie die Phantom verschwinden konnte. Es hätte Spuren geben müssen, Spuren des Abtransportes. Ein so großes Wrack ließ sich nicht einfach in die Hosentasche stecken.

Und beim Aufschlag mußten Trümmerstücke über Hunderte von Metern geflogen sein. Nirgends war etwas zu finden. Hier und da gab es Einschlagstellen im Boden, das war aber auch schon alles.

Aufgelöst!

»Wenns nicht ausgemachter Schwachsinn wäre, würde ich an Hexerei glauben«, knurrte Lieutenant Schultz.

Eine Stunde später fand man zwei Schleudersitze. Einer war halb zu einem Klumpen zusammengeschmolzen und wie ein Stein in den Boden geknallt. Der Tote, der darin saß, war nicht mehr zu identifizieren, und den Männern, die den Klumpen zu bergen hatten, wurde dabei reihenweise übel.

Der zweite Schleudersitz gehörte einwandfrei ebenfalls zu der abgestürzten Phantom wie auch der Fallschirm. Die Sicherheitsgurte saßen noch fest, bloß der Mann war verschwunden. Augenblicke später wußte man anhand der Seriennummer, daß dieser Sitz der des Piloten war.

Captain Sattlefield war ebenso verschwunden wie sein Flugzeug - aus den festgezurrten Gurten heraus. Es hatte rund um den Sitz keine Spuren gegeben.

Lieutenant Schultz traf eine Entscheidung.

»Absperrung bleibt. Die Absturzstelle wird unter A-l eingestuft. Unbefugte sind nötigenfalls mit Gewalt femzuhalten. In fünfzehn Meilen Umkreis darf kein Überfliegen dieser Stelle mehr gestattet werden. Absolutes Fotografierverbot, Straßenkontrollen.«

Damit ging er zu seinem Kommando-Jeep zurück und ließ sich zur Basis fahren.

Von dort aus informierte er den Geheimdienst.

Und der informierte das Pentagon.

So kam Colonel Balder Odinsson ins Spiel.

***

Sir Jay fühlte, wie das Unheimliche auch nach ihm griff, auch ihn auszuschalten versuchte. Gregor sank bereits zusammen.

»Asmodis!« hallte sein erschrockener Ausruf nach.

Sir Jay begriff, was das bedeutete. Der Fürst der Finsternis griff wieder einmal in das Geschehen ein. Er entsandte die Gnom-Teufel, und er versuchte jetzt, zwei Helleber zu vernichten, die das erkannt hatten!

Sir Jay hatte aber nicht die geringste Absicht, sich vernichten zu lassen.

Er spürte die fremde Kraft, die an ihm zerrte. Aber er stemmte sich dagegen, und vorübergehend gelang es ihm, Reserven zu wecken, die kein anderer Helleber besaß.

Nicht Muskeln und Knochen bewegten sich - Stahl!

Gedankenbefehle setzten elektrochemische Prozesse in Gang, die auf bestimmte Stoffe und Verbindungen einwirkten. Die mechanische Komponente erwachte.

Sir Jay griff zu, lud sich den bewußtlosen Gregor über die Schulter und setzte sich mit hoher Geschwindigkeit in Bewegung. Zurück zur Festung Helleb!

Unsichtbare Kräfte griffen hinter ihm her, versuchten ihn zu halten. Doch die mechanische Komponente war zuverlässig und stark. Das höhnische Lachen des Dämons verlosch in der Feme.

Als er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, hielt Sir Jay inne. Er ließ Gregor zu Boden sinken und wandte sich um. Noch war das Dimensionengefüge verzerrt, noch existierten die Löcher. Bald schon würde sich das wieder normalisieren.

Aber wohin führten die Löcher?

Wohin waren die Gnom-Teufel gegangen?

Vielleicht ließ es sich erfahren. Sir Jay warf noch einen Blick auf Gregor und entschied, daß er ihn hier zurücklassen konnte. An diesem Punkt gab es keine Gefahr. Der Helleber setzte sich wieder in Bewegung und näherte sich dem Dimensionensieb, wie er es in Gedanken nannte.

Gregors Zauber war verflogen, mit ihm konnte er nicht mehr rechnen, um etwas zu erfahren. Er mußte sich voll und ganz auf seine vorausschauenden und ahnenden Fähigkeiten verlassen, die niemand erklären konnte, die ihn aber immer das Richtige erkennen ließen.

Asmodis schien nicht mit seiner Rückkehr zu rechnen. Der Dämon meldete sich nicht wieder, und Sir Jay kam bis dicht an eines der Löcher heran. Ein eigenartiger Sog ging davon aus, gegen den er sich nur mit der mechanischen Komponente halten konnte.

Er versuchte zu erkennen, was sich jenseits dieses Loches befand. Was war das?

Ein großes, weites Land, Felsen, blauer Himmel, Sonne…

Die Bilder verschwammen wieder, und Sir Jay zog sich zurück. Er hatte genug gesehen. Anhand winziger Merkmale hatte er die Welt erkannt, in die die Löcher führten und wohin die Gnom-Teufel verschwunden waren.

Mit hohem Tempo kehrte er zurück, las Gregor auf und begab sich wieder in den Schutz der Festungsmauern…

***

Die Wiese war so grün, wie sie eigentlich gar nicht sein durfte. Gras in diesem saftigen Farbton gab es doch so gut wie gar nicht mehr, seit Luftverschmutzung, saurer Regen und was es mehr an aufdringlichen Umwelteinflüssen gab, über die Natur herfielen. Und unter dem Sternenhimmel hätte man dieses Grün auch nicht in all seiner Pracht wahrnehmen können.

Trotzdem sah Zamorra das strahlende Grün der Wiese, und er sah auch Sterne am Himmel funkeln, der nachtblau war. Goldene Sterne, die ihm und Nicole zuzublinzeln versuchten.

Nicole Duval schmiegte sich an ihren Partner und küßte ihn. »Schön ist es hier, wunderschön…«, und sie bückte sich, pflückte eine in den Regenbogenfarben schillernde Blüte und steckte sie sich ins Haar.

Kristallklar plätscherte ein sich vielfach windender Bach durch die Graslandschaft, dessen Ende nicht abzusehen war.

Zamorra lächelte. Es fehlte eigentlich nur noch das Lamm, das mit dem Löwen spielte, um die Stimmung perfekt zu machen.

Nicole machte ein paar tänzerische Schritte vorwärts. Zamorra folgte ihr langsam. Er hörte Vögel zwitschern, konnte sie aber nicht entdecken. Vielleicht waren sie so dunkel wie der Sternenhimmel.

Der Parapsychologe streckte die Hand aus, berührte leicht Nicoles Schulter. Sie drehte den Kopf, lächelte ihn an. »Weißt du, was ich möchte? Hier bleiben, für immer. Hier ist es so schön ruhig, so friedlich. Keine Hektik, kein Streß, nichts…«

Zamorras Hand strich durch Nicoles Haar. Es knisterte elektrisch. Plötzlich sah er weit voraus Bewegung.

Sie waren in ihrem Paradies nicht mehr allein.

Noch jemand war da. Ein Mädchen stand übergangslos auf der grünen Wiese. Es war so blitzschnell erschienen, wie auch Zamorra und Nicole diese Landschaft erreicht hatten.

War diese Art der Fortbewegung hier üblich?

Zamorra kämpfte den Drang nieder, sich mit einem starken Gedankenwunsch in die unmittelbare Nähe des fremden Mädchens zu versetzen, und als er sah, wie Nicoles Augen seltsam zu leuchten begannen, ahnte er, daß sie den gleichen Wunsch verspürte.

»Nicht«, flüsterte er. »Nicht stören… warte noch«

Sie konnten das Mädchen jetzt besser sehen. Es war mit einem kurzen Hemd bekleidet, das den Körper weich umspielte. Aber aus ihrer Stirn ragten kleine Hörner empor.

Hörner…?

Das Mädchen bewegte sich. Es faßte den Saum des Hemdchens und hob den dünnen Stoff zu einer Schürze empor, um etwas aufzufangen, was aus der Höhe kommen sollte.

»Sterntaler«, hauchte Nicole.

»Das Sterntaler-Märchen…«

Zamorra sah sie fragend an. Nicole lächelte. »Kennst du das Kindermärchen nicht? Ein herzensgutes Mädchen verschenkt alle Sachen, die es bei sich trägt, an andere, arme Kinder. Ihr Spielzeug, ihre Marschverpflegung, schließlich ihre Kleidung bis zum letzten Hemdchen. Schließlich hat sie, die Gebende, die Mitleidige und Großzügige, selbst gar nichts mehr, aber ihr wird von niemanden geholfen, bis der Himmel ein Einsehen hat und die Sterne herabregnen läßt, die plötzlich Goldstücke sind. Das Mädchen fängt sie auf, und wenn es nicht gestorben ist, dann lebt es noch heute, oder so.«

»Interessant«, murmelte Zamorra und sah zum nachtblauen Himmel mit seinem Sternengefunkel hinauf, dann wieder zu dem Mädchen auf der Wiese. »Spricht das Märchen auch von den Hörnern, die das Mädchen auf der Stirn trägt?«

Nicole schüttelte den Kopf.

Plötzlich geriet über ihnen der Sternenhimmel in Bewegung.

Das gehörnte Mädchen legte den Kopf weit zurück, sah nach oben und wartete mit ausgestreckter Schürze.

Von oben regneten die Sterne herab!

Aber die waren plötzlich keine Sterne mehr, sondern etwas anderes, das dennoch im Lichtschein glänzte.

Schwarz glänzte!

Nicole klammerte sich überrascht an Zamorra. »Ich werd’ nicht mehr… was ist das denn?«

Winzige, kleine gnomenhafte Teufelsgestalten regneten vom Himmel und landeten in der Hemdschürze des Mädchens!

Zamorras Augen weiteten sich.

Auf seiner Brust glühte etwas auf. Das Amulett, das er dort am silbernen Halskettchen trug, sein Dämonenwarner und stärkste Waffe zugleich!

Dämonenalarm! Schwarzes Blut! Die Teufel, die dort vom Himmel herabregneten, kamen aus der tiefsten Hölle!

Zamorras Hemd platzte förmlich auf, als das Amulett sich mit Urgewalt selbst befreite. Gleißendes, silbernes Licht flammte hervor, jagte auf die Szene zu, die plötzlich nichts Friedliches und Schönes mehr an sich hatte.

Teufel kreischten und spien Feuer, Gift und Galle!

Das Amulett griff sie an - und auch das Mädchen! Innerhalb von Sekundenbruchteilen war dort im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los.

Und die Teufelchen sprangen aus der Hemdschürze wieder heraus, von verzehrendem, magischen Silberlicht eingehüllt, brannten und schmolzen und jagten doch in weiten Sprüngen rasend schnell heran. Zu Dutzenden verglühten sie, aber dann kamen doch drei, vier, sechs zugleich durch und griffen Zamorra und Nicole an.

Zamorra hörte Nicole schreien, während sich einer der Gnom-Teufel in seiner Schulter verbiß. Furchtbar packten die Zahnreihen zu, zwei andere wollten sofort an Zamorras Hals. Er konnte sie nicht mehr abwehren, schlug dennoch wild um sich und brüllte seinen Schmerz hinaus.

Da flog die Tür auf.

»Chef!« schrie Raffael Bois erschrocken. »Chef, was ist los? Warum schreien Sie denn so? Mademoiselle…?«

Sie waren im Château Montagne… !

***

Niemand hatte Colonel Odinsson jemals anders gesehen als in Jeans und Rollkragenpullover. Selbst wenn es so heiß war, daß andere es nicht mal mehr in der Badehose aushielten, traf man Odinsson in diesem wärmenden Textil an. Der Mann, der trotz seines skandinavischen Namens waschechter Amerikaner war, schien kein Temperaturgefühl zu besitzen.

Lässig zurückgelehnt, saß er in dem bequemen Ledersessel Lieutenant Schultz und Colonel T. S. Washburne gegenüber, dem Kommandanten der Air Force-Basis. Draußen auf der Piste stand der superschnelle Jet, mit dem Odinsson aus Washington gekommen war.

Balder Odinsson war Exekutivagent des Pentagon mit weitreichenden Vollmachten. Seine Macht reichte weiter als die sämtlicher US-Geheimdienste, selbst der NATO. Wenn es nötig war, arbeitete er auch mit gegnerischen Abteilungen zusammen. Von denen versuchte keiner sich an Odinsson zu vergreifen, ihn »umzudrehen« oder auszuquetschen. Odinsson wurde zwar von den USA bezahlt, aber er tauchte überall dort auf, wo es brannte.

Er war eine Art Schlüsselfigur.

Und außer einem Gefühl für Hitze und Kälte fehlte ihm noch etwas: das Bedürfnis nach Macht.

Er besaß Macht. Er konnte, wenn er wollte, mit einem einzigen Befehl die Welt aus den Angeln heben. Wenn er pfiff, tanzten Vier-Sterne-Generäle und Minister.

Aber er verspürte gar keine Lust, zu pfeifen. Er brauchte die Macht, die notfalls hinter ihm stand, nicht. Er liebte seine Arbeit und ging darin auf, und er war intelligent genug zu wissen, daß alle Milliarden ihm im Grab nichts mehr nützen würden.

Odinsson war vielleicht der einzige Mensch der Welt, der nicht käuflich war, so hoch die Bestechungssumme auch sein mochte. Es interessierte ihn nicht. Mehr interessierte es ihn, frei arbeiten zu können und sich nicht tausend Türen zu verschließen, indem er eine etwas weiter öffnete.

Das wußten auch die anderen. Und deshalb ließen sie ihn in Ruhe, weil sie auch so von seiner Arbeit profitierten. Denn Odinsson dachte nicht daran, mit aller Gewalt nur für seinen Brötchengeber da zu sein und für dessen Sicherheit. Odinsson war Idealist, ihm ging es um mehr: um die Sicherheit aller Menschen auf der Welt. Deshalb kümmerte er sich kaum um die normalen Geheimdienstkriege.

Er tauchte auf, wenn es um größere Dinge ging. Daß er auf der Lohnliste des Pentagon stand, war Zufall. Vielleicht hätte er ebenso auf der anderen Seite des Globus aktiv werden können - vielleicht aber dann auch nicht mit all jenen Freiheiten, die man ihm hier ließ.

Odinssons Nase war berüchtigt. Und in diesem Fall hatte sie Witterung aufgenommen.

Der Mann, dessen Rang nur eine Formsache war, da er grundsätzlich auf höhere Besoldung verzichtete und mit dem, was er bekam, hervorragend auskam, schlug die Beine übereinander und wippte leicht.

»Darf ich, Sir?« Dabei streckte er die Hand nach dem Teil aus, das auf dem Schreibtisch im Büro des Kommandanten lag.

Colonel T. S. Washburne nickte. Lieutenant Schultz hob unbehaglich die Schultern. Odinsson registrierte es am Rand, erreichte das Metallstück mit den Fingerspitzen und zog es zu sich heran.

Eingehend betrachtete er es.

»Das wirklich einzige Stück, das übrig blieb«, erläuterte Schultz. »Und ausgerechnet damit wollten zwei Reporter verschwinden.«

Odinsson nickte nur. »Östlich?«

»Keine Verbindungen zu gegnerischen Agenten bekannt, Sir.«

»Hm«, machte Odinsson und versank in Schweigen, während er das unförmige Metallstück eingehend von allen Seiten betrachtete.

»Ein Teil aus der Bugverkleidung der Phantom«, erklärte Schultz unaufgefordert. »Schätzungsweise zehn Zentimeter von der Glaskanzel entfernt.«

Odinsson reagierte nicht. Er hatte etwas entdeckt, das seine Aufmerksamkeit weckte. Seine Fingerspitzen fuhren leicht über die Außenfläche des Metallstücks. Eine schwarze-Masse, die vorher auf dem Metall nicht erkennbar gewesen war, blieb an den Fingern haften.

Odinsson blies danach. Das Schwarze wehte davon. Nichts blieb an den Fingern zurück.

Der Colonel legte das Metall auf den Schreibtisch zurück. »Wenn Sie das Ding jemandem an den Kopf werfen wollen, brauchen Sie schon eine besondere Wurftechnik, weil’s nicht geradeaus fliegt. Was sagt das Labor?«

»Nichts. Keine thermische Belastung. Das Stück muß einfach herausgebrochen sein.«

Odinsson dachte an den schwarzen Staub, der am Metall nicht zu sehen war, sondern sich in dieser Form erst nach der Berührung zeigte. Diesen Staub kannte er.

»Auflösung der Moleküle«, brummte er. »Haben Sie mal ein Stück Telefon für mich?«

»Bitte, bedienen Sie sich«, sagte Washburne.

Ächzend erhob sich der Mann, dessen Alter nicht zu schätzen war, aus dem Ledersessel, hockte sich auf die Schreibtischkante und begann eine fast fünfzehnstellige Nummer auswendig zu wählen.

»Ausland…?« wunderte sich Schultz.

Odinsson nickte, berührte wieder die Oberfläche des Metalls und bestrich dann den Hörer des Telefons, während er wartete. Der schwarze Staub rieselte herab. »Was ist das?« fragte Washburne.

»Staub. Sie sollten mal wischen lassen«, brummte Odinsson und dachte nicht daran, den beiden Offizieren eine Erklärung dessen zu geben, was ihm im Kopf herum spukte. Sie hätten ihn für verrückt erklärt.

Er wartete fünf Minuten auf sein Zustandekommen des Interkontinentalgesprächs, dann drückte er auf die Gabel, gab eine Kommandozahl ein und wählte erneut. Diesmal dauerte es weniger als eine halbe Minute, bis das Freizeichen kam. »Aha«, murmelte er zufrieden.

Washburne fragte sich, was das für ein Zahlenkode war, der die Leitung freischaltete, weil er die gern mal privat verwendet hätte, wenn zu Stoßzeiten alle Phasen überlastet waren. Aber er hatte zu spät hingesehen.

»Hier ist Odinsson, alter Freund«, sagte der Colonel plötzlich. »Machen wir’s kurz, weil Uncle Sam fast pleite und ein Ferngespräch teuer ist. Kannst du kommen?«

Pause.

»Ja, sofort. Und zwar hierher. Nach Amarillo, da ist der nächste Flughafen. Dort erwartet euch eine Militärmaschine. Noch Fragen?«

Pause.

»Frag nicht so dumm, komm her. Bring deinen süßen Engel mit, es gibt in Amarillo eine prachtvolle Einkaufsstraße. Worum es geht? Um alte Freunde. Die Meeghs sind wieder aktiv. In zehn Stunden erwarte ich euch, spätestens! So long.«

Er legte auf.

»Wen haben Sie denn da herbeibeordert?« fragte Washburne. »Und was sind Meeghs?«

Odinsson erhob sich.

»Staatsgeheimnis«, sagte er. »Ich danke Ihnen. Machen Sie eine Maschine klar, die zwei bestimmte Personen vom Zivilflughafen Amarillo abzuholen hat. Und jetzt brauche ich einen Wagen. Ich will mir die Absturzstelle einmal selbst ansehen.«

Und er dachte an den schwarzen Staub, der nirgends richtig haften wollte…

***

Es dauerte einige Sekunden, bis Zamorra begriff: er befand sich im Château Montagne und nicht in einem Fantasieland mit saftig grüner Wiese. Aber neben ihm stand Nicole, und sie begriff genauso langsam wie er.

Ein Traum?

Aber war es denn möglich, daß sie beide gleichzeitig dasselbe träumten?

Raffael, der alte Diener, sperrte Mund und Augen auf, weil er nicht verstand, was geschah.

»Es ist gut, Raffael«, sagte Zamorra. »Wir beliebten zu scherzen. Verzeihen Sie.«

Raffael schluckte. Er sah Nicole an.

»Mit Verlaub, Mademoiselle: wo haben Sie denn die schöne Blume her?«

Sie steckte noch in Nicoles Haar und schillerte in allen Regenbogenfarben!

»Es war ein dämonischer Angriff, nicht war?« fragte Raffael leise. »Aber wie?«

»Kein Angriff«, sagte Zamorra. »Das Schloß ist doch wieder abgeschirmt, keine Schwarze Magie kann herein. Es war etwas anderes. Ich muß es selbst erst erkennen.«

Raffael nickte und ging.

Zamorra ließ sich in den Sessel fallen. Nicole griff sich ins Haar und holte die Blume heraus.

»Echt«, sagte sie. »Das heißt, daß wir nicht geträumt haben können, sondern daß wir wirklich in dieser anderen Welt waren.«

Zamorra sah die Blume an.

»Eigentlich unmöglich«, sagte er. »Es gibt von hier aus kein Weltentor. Also schaut es mehr nach einem Traum aus. Und hier…«

Er sah an sich hinunter. Sein Hemd war unversehrt. Darunter hing das Amulett. »Da hat sich nichts abgespielt. Hätte mich auch gewundert, da das Amulett ja längst nicht mehr so kompromißlos zuschlägt wie früher. Es ist regelrecht lahm geworden. Nicht so wie jetzt in diesem… Traum.«

Er schnupperte. »Was stinkt denn hier so penetrant?«

Die Regenblume stank! Sie schillerte auch nicht mehr, sondern verfärbte sich zusehends schwarz.

»Ih«, machte Nicole entsetzt, wagte aber nicht, das Ding jetzt noch anzufassen, um es aus dem Fenster zu schmeißen.

Die Blume zerfiel und setzte dabei den fürchterlichen Gestank frei. Nur schwarzer Staub blieb zurück, und auch der zerfaserte, wurde zu einem Schleier, der beim geringsten Windhauch davonwehte und verging.

»Mich laust der Gorilla«, murmelte Zamorra und sah die Stelle an. Da war wirklich nichts mehr. Nur der Gestank, und der verflüchtigte sich allmählich.

»Nehmen wir einfach an, es sei eine Vision gewesen«, schlug Nicole vor. »Wenn auch eine mit Nachhall.«

»Und dieser Nachhall… diese Blume… gibt mir zu denken«, überlegte Zamorra. »Da ist mehr dran. Teufel, die als Sterntaler zur Erde regnen! Wenn ich wüßte, was das für eine Bedeutung hat. Was haben wir da eigentlich gesehen? Eine Art Märchenbild, aber zum Horror verfremdet!«

Er erhob sich. »Es hat etwas mit uns zu tun. Es muß eine Art Ruf sein, ein dringender Hinweis, sonst hätte es dieses stinkende Echo nicht gegeben. Aber…«

Er unterbrach sich, weil das Telefon schrillte.

Nebenstellenapparate befanden sich in allen wichtigen Räumen des Loireschlosses, das eine halbe Burgfestung war. Zamorra hob ab und meldete sich.

»Kommen? Warum? Und - du weißt, daß ich einen ausgefüllten Terminkalender besitze, Balder. Wenn es sofort sein sollte…«

Er wurde unterbrochen. Nicole spitzte die Ohren. Sie kannte nur einen Menschen, der den Namen Balder trug: ihr gemeinsamer Freund Odinsson.

»Natürlich habe ich noch Fragen!« regte sich Zamorra gerade auf. »Zum ersten weiß ich überhaupt nicht, worum es geht, zum zweiten nicht, wann ich kommen kann und zum dritten will Nicole mit Sicherheit mit. Wo steckst du überhaupt genau, und was kochst du für ein Süppchen?«

Wieder sprach Odinsson. Dann, nach einigen zögernden Augenblicken, nahm Zamorra den Hörer vom Ohr, starrte das Ding an wie eine eklige Spinne und pfefferte es auf die Gabel zurück.

»In zehn Stunden erwartet er uns. Rumms. Einfach so. Amerika. Amarillo.«

Nicole hob die Brauen. »Amarillo? Ist das nicht so ein Wildwestdorf mit Sheriffs und Indianern?«

»Im Film vielleicht«, brummte Zamorra.

»Was will Balder denn überhaupt?«

Zamorra seufzte und warf sich wieder in den Sessel. »Jedesmal in letzter Zeit, wenn wir mit Balder zu tun hatten, hatten wir auch mit Meeghs zu tun. Und anstatt uns einen Million-Dollar-Scheck holen zu lassen, erzählt er schon wieder, die Meeghs würden aktiv.«

»Ich werde bald verrückt«, murmelte Nicole. »Hört das denn gar nicht mehr auf? Da denkst du, du hast alle Weltentore zugestopft, und die Biester sind trotzdem immer wieder da. Für einen Meegh, den du erschlägst, tauchen zwei neue auf. Ich frage mich, woher sie immer wieder kommen. Der Spider vor der australischen Nordküste mit seinem Transmitter ist geflutet, Die Stonehenge-Basis ist vernichtet…«

Mit Stonehenge verband sich eine Erinnerung besonderer Art. Seit jener Zeit war Nicoles Blut farblich verändert. Man hatte sie zu einer Dämonin gemacht, und ohne Merlins Hilfe wäre dies auch so geblieben. Doch eines hatte Merlin nicht tun können, als er Nicole vom Bann des Bösen befreite: ihr Blut war schwarz geblieben.

Mit Machtmitteln der Meeghs, hatte sich Merlin sinngemäß geäußert, war die Umwandlung zur Dämonin durchgeführt worden. Und nur Machtmittel der Meeghs würden ihrem Blut die natürliche Farbe wieder zurückgeben können…

»Wenn wir in zehn Stunden in Amarillo sein sollen, wird es Zeit, daß wir uns um ein Flugzeug kümmern. Höchste Zeit. Ruf in Lyon an, Nici… ich packe die Klamotten zusammen, die wir gegen die Meeghs gebrauchen können…«

Nicole nickte und lief hinüber in Zamorras Arbeitszimmer, wo der Hauptäpparat der Telefonanlage stand. Lyon war zu ihrem Hauptanlaufpunkt in Sachen Flüge geworden; man kannte sie dort längst und fand meist eine Gelegenheit, auch in einer voll besetzten Maschine noch ein Plätzchen frei zu machen.

Zehn Stunden…

Wenn man die Anreisezeit rechnete und eventuell das Warten auf ein Flugzeug, dann wurde es wirklich allerhöchste Zeit…

***

Balder Odinssson stand neben dem Einschlagkrater. Immer wieder sah er sich um. Ein paar Kilometer weiter begannen die Berghänge. Dort gab es zerklüftete Felsen, die bis dicht an die Ebene reichten. Ein Wesen jener Art, die er hier vermutete, konnte diese Distanz schneller als ein Auto überbrücken.

Odinsson ertappte sich dabei, immer wieder zum Himmel zu blicken, ob er nicht einen gewaltigen, schwarzen Schatten sah.

Aber da war nichts.

Der Colonel stieg in das Erdloch hinab. Es roch noch dezent nach Feuer, das über das abgeemtete Stoppelfeld getobt war. Odinsson ging in die Hocke und fühlte über den Boden. Immer wieder und wieder. Und er fand das, worauf niemand von den Militärexperten geachtet hatte: schwarzen, superfeinen Staub, der zwischen den Fingern davonrann.

Langsam richtete er sich wieder auf, nickte einige Male und kletterte wieder hoch.

»Etwas gefunden, Sir?« fragte Lieutenant Schultz etwas zu spöttisch. Odinsson grinste. »Ja. Staub«, sagte er.

Wieder sah er zu den weit entfernten Felsen hinüber. War dort etwas? Als Versteck wäre jenes Gelände ideal, und es war ihm, als würde er von unsichtbaren Augen beobachtet.

Er wußte jetzt, seit er den Staub auch hier fand, daß er mit seiner Vermutung richtig lag.

Die Phantom war hier aufgeschlagen und zerborsten. Anschließend hatte jemand sie mit seiner Strahlwaffe so restlos zerstört und dabei bis auf eines alle Trümmerstücke mit in diesen Vorgang einbezogen.

Jemand…

Trotz seines Rollkragenpullovers fror Odinsson, als er sich diesen Jemand vorstellte. Jemand, der jetzt wohl drüben in den Felsen steckte.

Er mußte warten, bis Zamorra kam.

Weder allein noch mit einer ganzen Armee Soldaten wagte er, das Versteck der Meeghs aufzusuchen.

Sie waren zu furchtbar. Zu dämonisch.

Und zu fremd.

»Fahren wir zurück«, sagte er. »Sie können das Sperrgebiet aufheben, hier finden wir nichts mehr. Auch, ausländische Spione werden nichts mehr finden, weil nichts mehr da ist.«

»Und die Phantom? Sie muß doch irgendwohin verschwunden sein. Es muß Spuren geben, die wir noch finden werden…«

Odinsson schüttelte langsam den Kopf. »Das Flugzeug ist vernichtet, existiert nicht mehr. Es gibt keine Spuren, bis auf eine. Und von der lassen Sie lieber die Finger, zu Ihrer eigenen Sicherheit. Der Experte ist unterwegs. Das ist allein seine und meine Sache.«

Schultz schwieg verwirrt. Er verstand diesen Colonel aus Washington nicht.

Er wußte auch nicht, was jener wußte. Und er kannte diese unheimliche Kälte noch nicht, die in Odinsson keimte… die Kälte der Angst. Nicht um das eigene Leben. Angst um die Menschheit…

***

»Was werden wir nun tun?« fragte Baron Gregor und sah die anderen an.

Fürst Wilhelm warf einen kurzen Blick auf Sir Jay. »Ihr seid Eurer Sache völlig sicher?«

Sir Jay lächelte. »Wenn nicht, hätte ich geschwiegen. Ihr kennt mich doch!«

Ja, sie kannten ihn alle. Mutmaßungen gab er niemals von sich, sondern nur unanfechtbare Tatsachen. Das machte es hier besonders bedrückend.

»Die Erde ist von den Gnom-Teufeln bedroht!«

»Zamorra muß davon erfahren«, sagte Erik von Chasalla. »Er muß sofort unterrichtet werden.«

»Nicht nur das«, warf ein anderer Mann ein und erhob seine mächtige Gestalt. Erlik von Twerne, Statthalter des Fürsten, sah in die Runde. »Ich denke, daß wir Zamorra ein wenig helfen müssen. Das sind wir der Freundschaft schuldig.«

Fürst Wilhelm nickte bedächtig.

»Was schlagt Ihr vor?«

»Wir wechseln in Zamorras Welt und stehen ihm zur Seite. Einige wenige schlagkräftige Gesellen, möchte ich sagen. Wenn wir zu viele sind, halten das Zamorras Bier- und Weinvorräte nicht aus. Ich schlage mich selbst vor, ferner Fürst Wilhelm. Dies mag genügen.«

Wilhelm hob die Brauen. »Was sagen die anderen?«

»Vielleicht erfolgt ein weiterer Überfall, diesmal auf unsere Welt«, sagte Gregor. »Ich werde auf jeden Fall hier bleiben. Aber Ihr könntet Sir Jay mitnehmen…«

»Ich halte das nicht für gut«, warf Sir Jay ein.

Jeder wußte, daß beide nicht aus Feigheit zurück standen, sondern aus vernünftigen Überlegungen heraus. Ihre Fähigkeiten wurden, falls Asmodis noch einmal Gnom-Teufel regnen ließ, in Helleb benötigt.

»So sei es denn«, verkündete Fürst Wilhelm. »Machen wir uns also auf den Weg. Gregor, Ihr könntet feststellen, wo Zamorra sich derzeit befindet.«

Gregor nickte. »Ich werde die Kugel befragen.«

Das Reich Helleb lag ein wenig abseits der bekannten Welt, neben der Zeit. Demzufolge waren auch die Fähigkeiten der Helleber ausgeprägt, von einer Welt zur anderen wechseln zu können, indem sie sich im Zeitstrom bewegten, nicht nur vorwärts in die Zukunft und rückwärts in die Vergangenheit, sondern auch seitwärts, gewissermaßen diagonal.

Doch das waren nicht ihre einzigen Fähigkeiten. Asmodis selbst hatte ihnen ungewollt eine andere Kunst beschert. Sie konnten sich zu Kleinen Riesen verwandeln und besaßen in dieser Gestalt gewaltige Para-Kräfte, die sie gegen dämonische Wesen einsetzen konnten.

Nach einer Weile kehrte Baron Gregor zurück. »Sie sind nicht mehr in ihrem Schloß an der Loire, sondern befinden sich in einem Flugzeug. Ich gebe Euch die genaue Position.«

Kurz darauf verschwammen die Gestalten des Fürsten und seines Statthalters. Sie verließen Helleb, um in einer anderen Zeit und einer anderen Dimension wieder aufzutauchen - bei Professor Zamorra.

Die anderen blieben zurück.

»Es wäre gut, wenn Ihr sie mit Eurem Zauber aus der Feme beobachten würdet, Gregor«, schlug Sir Jay vor. »Wer weiß, was geschieht, vielleicht müssen wir doch eingreifen.«

Gregor nickte und sah Jay nach, der sich langsam entfernte. Er wußte, was die Worte des geheimnisvollen Barons bedeuteten. Sir Jay griff sehr, sehr selten aktiv ins Geschehen ein. Wenn er es aber tat, dann half nichts anderes mehr - so wie in jenen Momenten, als selbst der Zauberer Gregor Asmodis’ lähmender Kraft unterlag. Ein anderer als Sir Jay hätte nicht entkommen können.

Denn Sir Jay war - ein Cyborg…

***

Captain Sattlefield war nicht tot. Aber er erwachte nur langsam und zäh aus seiner Bewußtlosigkeit. Eigenartige Geräusche drangen wie durch Watte in sein Bewußtsein vor und wurden nur langsam deutlicher.

Er schaffte es, die Augen zu öffnen und erkannte, daß er nicht mehr in seinem Schleudersitz hockte. Jemand hatte ihn ausgestreckt und auf ein ziemlich hartes Lager gebettet.

Das Licht war blau und ließ alles ringsum in einem unwirklichen Farbton erscheinen. Sattlefield drehte den Kopf. Er sah Felswände.

Das war also auf keinen Fall das Militärhospital der Air Force, auch kein ziviles Krankenhaus.

Blanke Felsen?

Er entsann sich der ungefähren Absturzstelle, gut hundert Meilen nordwestlich von Amarillo in den ersten Randausläufem der Sangre de Cristo-Kette. Hier gab es zuweilen zerklüftete Felsformationen, in denen sich eine Reihe von Grotten und Höhlungen befanden.

Hatte man ihn dort hin gebracht?

Aber wer? Und warum?

Die Erinnerungen kamen wieder. Der teuflische Gnom auf der Nase seiner abstürzenden Phantom. Der seltsam schwarze laserähnliche Strahl, der den Teufel förmlich vom Flugzeug gefegt und zur Explosion gebracht hatte…

»Ich werde wahnsinnig!« murmelte Sattlefield. »Wie kann ein Teufel explodieren wie eine Bombe?«

Und schwarze Laserstrahlen kannte er erst recht nicht! Dennoch waren diese Dinge geschehen.

Feindliche Agenten? Spione, die sich in den Besitz des Flugzeugs bringen wollten, um das neue Ortungssystem zu übernehmen? Vielleicht hatten sie ihn mit Hypnose beeinflußt, daß er Dinge sah, die es gar nicht gab…

Aber warum befand er sich dann in dieser Höhle?

Ungehindert konnte er sich auf seinem Lager aufrichten, schleuderte die leichte Decke zurück und stellte fest, daß man ihn bis auf die Haut ausgezogen hatte. Er unterdrückte eine Verwünschung, erhob sich und sah sich vorsichtig um. Die Felsengrotte besaß eine Grundfläche von vielleicht vierzig Quadratmetern, aber so groß war sie nicht immer gewesen. Der Fels war an vielen Stellen bearbeitet worden. Die glatten Schnittstellen waren deutlich zu sehen.

Schnittstellen ?

Welche Macht war in der Lage, Felsen zu schneiden?

Seine Montur suchte der Captain vergeblich. Von seiner Dienstwaffe war auch nichts zu sehen. Man ging auf Nummer sicher, wer auch immer der Gegner war.

Aber es gab keine Kameras, die ihn beobachten konnten.

Sattlefield entdeckte einen Durchgang. Eine kreisförmige Tür, die im blauen Licht metallisch glänzte. Neben der Tür befand sich ein dunkler Fleck.

Sattlefield grinste und fühlte sich in einen Science-Fiction-Film versetzt, als er diesen Fleck mit der Handfläche berührte und die runde Tür sich blitzschnell wie die Irisblende einer Kamera öffnete. Schnell trat er hindurch. Hinter ihm schlossen sich die Lamellen wieder.

Sattlefield sah sich um. Er befand sich in einem anderen, noch größeren Raum.

Auf der anderen Seite stand jemand.

Eine Frau!

Sattlefield fiel ein, daß er nackt war, aber seine Handbewegung, die Blöße zu bedecken, wurde nicht ausgefühlt.. Die Frau nahm von ihm keine Notiz.

Sie starrte an ihm vorbei.

Langsam ging er auf sie zu. Sie war schlank, hochgewachsen und trug einen hautengen, schwarzen Overall. Am breiten Gürtel hing in einer verzierten Lederscheide ein Schwert.

Seltsam, dachte Sattlefield und blieb vor der Frau stehen, die ihn nicht beachtete. Er wedelte mit den Händen dicht vor ihren Augen und rief sie an. Aber sie nahm ihn nicht wahr. Er konnte nicht einmal den normalerweise nicht zu unterdrückenden Lidreflex an ihren Augen feststellen.

War sie nur eine Puppe?

Nein, entschied er, als er beobachtete, daß ihre Brüste sich unter langsamen, aber tiefen Atemzügen hoben und senkten. Aber als er dann ihre Haut berührte, zuckte er zurück.

Sie war eiskalt.

Ihm wurde unheimlich zumute. Wohin war er geraten? Was geschah hier?

Er wandte sich ab, sah sich weiter um. Mehrere weitere kreisförmige Türen führten aus diesem Raum, in dem es kein einziges Einrichtungsstück gab, aber auch hier herrschte das blaue Licht vor. Trotzdem konnte er nicht erkennen, woher es kam. Es gab keinen Leuchtkörper.

Und es gab keinen Schatten…

Wie war das möglich? Weder die Frau noch Sattlefield warfen auch nur den geringsten Schatten! Jetzt erst fiel es ihm auf, daß er auch an der Frau keine Schattenwirkung feststellen konnte. Vorhin, nur so, hatte er es infolge des seltsamen Blaulichtes nicht einmal richtig bemerkt.

Licht ohne Schatten…

Er rätselte noch, als in die Frau jäh Bewegung kam. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, als sie ausholte und Sattelfield mit der Handkante in den Nacken schlug. Besinnungslos brach der Captain vor ihr zusammen.

***

Kurz vor der Landung auf dem Regionalflughafen von Amarillo erhielt die aus New York kommende Maschine zwei blinde Passagiere.

Sie waren einfach da, standen im schmalen Mittelgang zwischen den Sitzreihen und sahen sich grinsend um. Die Fluggäste sahen erstaunt auf und glaubten sich in den Conan-Film versetzt. Zwei Barbaren in recht eigenartiger Kleidung, mit wallenden Umhängen und Schwertern, standen da.

»Zamorra!« röhrte einer von ihnen. »Wo steckst du? Komm ’raus!«

Weiter vom sprang Zamorra auf wie von der Feder geschnellt. »Erlik! Wilhelm! Wo kommt ihr denn her? Was wollt ihr?«

Fürst Wilhelm lächelte vielsagend und zeigte aus dem runden Fenster. »Von da kommen wir«, sagte er. »Und wir suchen jemanden, der uns ein großes Bier ausgibt. Wo ist denn hier die Stewardeß?«

Die tauchte gerade, von den lauten Stimmen neugierig gemacht, auf und zuckte erschrocken zurück, als sie die beiden Barbaren gewahrte. Die Passagiere, erst einen Luftüberfall wähnend, beobachteten gespannt und interessiert, was sich aus diesem Zauberkunststückchen so alles entwickeln mochte.

»Wer sind denn Sie? Wie kommen Sie hier herein?« stieß die Stewardeß hervor, die sich an die Gesichter der beiden nicht erinnern konnte; es konnten also keine Passagiere sein, die sich für einen Scherz umgekleidet hatten.

Im gleichen Moment entstand hinter ihr ein weiterer Barbar, der dem Blonden wie ein Zwilling glich. »Gestatten? Wilhelm, Fürst von Helleb«, sagte der Krieger und machte eine formvollendete Verbeugung, wobei sich das in einer Scheide steckende Schwert an seiner Seite aufdringlich in das Nasenloch einer maßlos verblüfften Lady gebohrt hätte, wäre diese nicht rechtzeitig zurückgewichen. »Der da ist mein Freund und Statthalter Erlik, Fürst von Twerne«, sagte der Barbar.

Er deutete auf den Bärtigen, neben dem sich der Zwilling gerade auflöste, als habe es ihn nie zuvor gegeben.

Lediglich Erlik, Zamorra und Nicole begriffen, was sie da gerade vorgeführt bekamen: die verblüffende Fähigkeit der Helleber, diagonal zur Zeit zu springen. Wilhelm hatte das Kunststück fertiggebracht, sich zur Vorstellung drei Meter seitwärts und eine Minute in die Vergangenheit zu versetzen, so daß er für die Dauer dieser Minute doppelt vorhanden war.

Die Stewardeß tat ihm aber nicht den Gefallen, ohnmächtig zu werden.

Sie war auf Terroristenüberfälle gedrillt und demzufolge hart im Nehmen. »Ich stelle fest, daß Sie sich unbefugt an Bord befinden«, sagte sie resolut. »Ich werde dem Kapitän Mitteilung machen.«

Zamorra trat zu ihnen, strich sich über das Kinn und sagte mit Grabesstimme: »Der Kapitän ist ein fürchterlicher Mensch, der keinen Humor hat. Er wird euch auf der Stelle aussteigen lassen - ohne Fallschirm, wie das mit blinden Passagieren so gemacht wird.«

»Das kann er doch nicht tun!« empörte sich Erlik von Twerne. »Ich bin immerhin ein begnadeter Künstler! Wartet, ich werde ein Liedlein singen und ihn damit beschwichtigen…«

»Du wirst nicht singen«, beschied ihm Fürst Wilhelm. »Willst du, daß die Triebwerke vor Entsetzen streiken?«

»Was wisset Ihr alle von meinem gottvollen Gesang«, murrte Erlik. »Banausen!«

»Genug wissen wir davon, ihn zu fürchten«, grinste Wilhelm. »Zamorra, setz dich und stell die Lauscher senkrecht. Wir haben gar grausliche Kunde für dich. Wir sind nämlich nicht zum Spaß hier.«

Fassungslos sah die Stewardeß, grinsend die Passagiere zu.

»Hören Sie…«, begann die Stewardeß.

»Ruhe!« schrie Twerne. »Was erdreistet Sie sich, sich in die Gespräche wichtiger Männer zu mischen? Entferne Sie sich flugs, oder Wir geruhen Ihr den Sklavenkragen anzulegen und Sie anstelle dieser scheußbaren Umhüllung mit einem reizvollen Lendenschurz zu versehen. Hinfurtens!«

»Häh?« machte die Stewardeß erschrocken und entfernte sich tatsächlich.

»Du solltest höflicher zu den Damen sein«, brummte Wilhelm. »Sie sah doch sehr adrett aus!«

»Wisse, Fürst, daß wir derzeit keine Zeit für Wein und Weib haben. Für Gesang schon eher. Zamorra, ich werde dir in einem von mir selbst erdachten Lied berichten, weshalb wir hier sind…«

»Laß das lieber«, warnte Wilhelm. »Berichte in schmucklosen Worten.«

»Keiner versteht meine Kunst«, murmelte Erlik und erzählte, was die beiden Helleber herbeigeführt hatte.

Zamorra horchte auf, als Erlik von den Gnom-Teufeln sprach und davon, daß Asmodis’ Gelächter hörbar war.

»Interessant«, sagte er. »Das paßt irgendwie zu diesem äußerst wirklichen Traumerlebnis, das wir beide hatten.« Er schilderte das gehörnte Mädchen auf der Wiese und die herabregnenden Sterntaler, die zu Teufeln wurden.

»Sterntaler der Hölle«, sagte Fürst Wilhelm. »Das muß also eine größere Sache sein. Wenn wir nur wüßten, was es für eine Bedeutung hat.«

»Hoffentlich haben wir überhaupt. Zeit, uns darum zu kümmern«, sagte Zamorra. »Ein Freund, Colonel Odinsson, rief uns her, weil hier Meeghs aktiv geworden sind.«

Wilhelm legte Zamorra die Hand auf die Schulter.

»Wir helfen jetzt Odinsson und dir, mit den Meeghs blitzschnell fertig zu werden, anschließend hast du Zeit, uns bei der Sache mit den Gnom-Teufeln zu helfen. Alles klar?«

Zamorra nickte.

Aus dem Lautsprecher erklang eine Stimme. »Bitte anschnallen und das Rauchen einstellen. Wir landen in wenigen Minuten.«

Erlik murmelte eine Verwünschung. »Wie soll man das Rauchen einstellen«, knurrte er, »wenn man es erst gar nicht angefangen hat?«

***

Als Captain Sattlefield zum zweiten Mal erwachte, fühlte er sich getragen. Die seltsame Frau trug ihn auf ihren Armen aus dem großen Raum durch eine der runden Türen in eine andere Felsengrotte.

Sattlefield spannte die Muskeln an und entglitt der Frau mit einer geschickten Bewegung. Kaum stand er, als er sich nach vom warf. Aber die Frau war schneller. Noch in der Vorwärtsbewegung traf ihn ein Hieb, der ihn stürzen ließ. Als er herumrollte, saß ihm das Schwert an der Kehle.

»Ganz ruhig bleiben«, sagte die Frau ausdruckslos.

»Was soll das alles?« keuchte Sattlefield.

»Du solltest dich nicht zur Wehr setzen«, warnte sie ihn. Ihre Stimme war kalt und ausdruckslos - wie die eines Roboters. »Was geschieht, ist nur zu deinem Besten. Du solltest dich nicht widersetzen. Es wäre schlimm, dich zu verletzen.«

»Was hast du denn mit mir vor? Wer bist du? Was bedeutet das hier alles?«

»Ich bin Thali, die Löwin«, sagte die Frau. »Steh auf, aber langsam. Greife mich nicht an, ich bin schneller als du.«

Er glaubte es ihr, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit sie das Schwert wieder in der Scheide verschwinden ließ. Es war unfaßbar!

Ebenso schnell würde sie es wieder ziehen können…

Er richtete sich langsam auf und sah sich um. Die Einrichtung dieses Felsenraums erinnerte in fataler Weise an einen auf das notwendigste reduzierten Operationsraum. Es gab einen schmalen Tisch, etwas, das wie ein Narkosegerät aussah, und einen Beleuchtungskörper, der frei in der Luft schwebte. Auf einer Ablage befand sich ein faustgroßer, schwarzblauer Kristall, der Sattlefields Interesse weckte.

Der Captain ging darauf zu.

»Halt!« peitschte die Stimme der Frau.

Sattlefield blieb gehorsam stehen. Er wußte jetzt zwar, daß sie ihn nur ungern angriff, aber wenn es sein mußte, würde sie sich über diese selbsterrichtete Barriere hinwegsetzen. Außerdem ahnte er, daß sie schnell genug war, ihm Verletzungen zuzufügen, die ihm nicht viel schadeten, aber ungeheuer schmerzhaft sein konnten. Und das wollte er nicht unbedingt ertragen müssen. Also gehorchte er fürs erste.

Noch, so dachte er, ging es ihm ja nicht an den Kragen. Daß die Frau, die sich Löwin nannte, mit ihm sprach, zeigte eine gewisse Verhandlungsbereitschaft. Vorhin, als sie starr wie eine Puppe war, da war sie ihm unheimlich. Jetzt aber rechnete er sich Chancen aus.

Vielleicht konnte er sie überreden.

Vielleicht konnte er auch… nun, sie war eine Frau und er ein Mann, und sie mußte sehen, wie er auf ihre schlanke Gestalt reagierte. Möglicherweise sprach sie auf ihn an.

»Was ist das für ein Kristall?« fragte er.

»Möchtest du ihn besitzen?«

Er hob die Schultern.

»Du wirst ihn besitzen«, verkündete sie. »Schon sehr bald. Schau.« Und dabei drehte sie langsam den Kopf.

Von diesem Moment an sah Sattlefield in ihr nicht mehr die Frau, sondern das Ungeheuer!

Ihre Haarflut teilte sich. Der Hinterkopf, den er jetzt zum ersten Mal sah, lag frei. Und darin flimmerte ein schwarzblauer Kristall wie jener, der in der Schale lag!

Übelkeit stieg in Sattlefield auf. Wie durch Watte hörte er die Stimme der Frau.

Du wirst ihn besitzen. Schon sehr bald.

Er sollte auch so einen Kristall in den Kopf gesetzt bekommen!

Das Grauen sprang ihn an. Er schrie, schlug um sich und sprang die Frau an. Er schrie noch immer vor namenlosem Grauen, als sie ihn längst überwältigt hatte und auf einem Tisch festschnallte.

Und er schrie noch, als er den Schatten sah.

Den Schatten in einem schattenlosen Licht. Und zwei rote Punkte glühten wie Augen im Kopf des Schattens, der sich bewegte und unaufhaltsam näher kam…

***

Noch einmal gab es Trubel, als Zamorra, Nicole und die beiden Helleber auf den Militärhubschrauber zugingen, der mit langsam laufenden Rotoren am Rand der Landepiste wartete. Sie kamen erst gar nicht in große Abfertigungsgebäude, sondern sollten direkt umsteigen. Da sie nur Handgepäck mit sich führten, spielte auch das keine große Rolle.

Die beiden Soldaten gingen automatisch in leichte Abwehrstellung, als sie die beiden Helleber sahen. Zamorra stellte die kleine Gruppe vor.

Der ranghöhere Soldat sah ihn prüfend an. »Zamorra und Duval, stimmt. Aber von diesen beiden Individuen war in unserem Befehl nicht die Rede. Wer ist das?«

Eine Sekunde später saß ihm Wilhelms Schwertspitze an der Kehle.

»Was sind wir, Alterchen?« fragte der Fürst drohend. »Individuen? Weiß Er überhaupt, wie das buchstabiert wird? Alberner Jüngling!«

Die Hand des Zurückweichenden näherte sich gefährlich der Dienstwaffe. Zamorra schüttelte den Kopf und bog den Schwertarm des Fürsten vorsichtig nach unten.

»Die beiden fliegen mit uns - oder wir bleiben alle hier.«

»Ja«, sagte Erlik erfreut. »Wir fangen ein Wildschwein, braten es auf offenem Feuer und offener Landebahn, und ich werde ein Liedchen singen…«

»Davon geht ja das Feuer aus«, knurrte Wilhelm.

»Äh«, machte Erlik abfällig.

Der Soldat kämpfte mit sich. Schließlich hatte er seine genauen Anweisungen, bloß durfte er schwerlich ohne Zamorra wieder zur Basis zurückkehren. »Warten Sie einen Moment«, sagte er verärgert, erkletterte den Hubschrauber und hantierte am Funkgerät.

Ein paar Minuten später winkte er unwillig. »Einsteigen, los«, sagte er.

»Weiß Er nicht, wie er Uns anzureden hat?« fauchte Fürst Wilhelm. »Einfacher Krieger, der Er ist?«

Erlik grinste. »Wir steigen nicht ein«, sagte er. »Wetten, daß wir trotzdem blitzschnell bei Odinsson sind? Zamorra, frag den Burschen doch mal, wo diese Basis genau liegt, dann machen wir einen kleinen Sprung.«

Plötzlich juckte es Zamorra förmlich, diesem Vorschlag nachzugeben, und er erkundigte sich, während die Rotorblätter bereits schneller drehten und die Maschine lauter wurde. Der Uniformierte gab ihm die Auskunft. »Warum?« fragte er. »Steigen Sie endlich ein.«

Zamorra winkte ab. »Wir verzichten. Wir haben’s nämlich eilig. Erlik…«

»Mitgehört«, versicherte der Helleber. »Ich habe nicht nur eine gottbegnadete Sangesstimme, sondern auch gute Ohren. Das schaffen wir mit links.« Er griff nach Nicoles Hand, Wilhelm nahm Kontakt zu Zamorra auf, und im nächsten Moment gab es sie nicht mehr.

Eine halbe Minute später wurden sie direkt vor dem großen Verwaltungsgebäude der Air Force-Basis wieder existent. Zu diesem Zeitpunkt fragten sich die beiden Soldaten am Hubschrauber immer noch, was nun eigentlich wirklich geschehen war. Aber es gab im Moment keinen, der es ihnen verraten konnte.

Immerhin hatte die kleine Gruppe durch diese Art der Fortbewegung eine Menge Zeit gespart.

Hätten sie gewußt, wie wenig Zeit sie wirklich nur noch hatten, wären sie vielleicht sogar schon von Bord des Flugzeuges aus gesprungen - oder ein wenig in die Vergangenheit zurück.

Aber sie konnten es ja nicht ahnen…

Denn Hellseher waren auch die Helleber nicht…

***

Jede Bewegung wurde auf das Minimum verringert.

Sattlefield fühlte nichts mehr. Er empfand nichts mehr. Er war zu einem Sklaven des blauschwarzen Kristalls geworden, der ihm jetzt seine Befehle gab.

Und nicht nur das, sondern zugleich eine schier übermenschliche Kraft.

Captain Sattlefield war tot.

Der Meegh-Cyborg Sattlefield existierte!

***

Balder Odinsson nahm Colonel T. S. Washburnes Büro in Beschlag, warf den Colonel hinaus und unterhielt sich mit Zamorra, Nicole und den beiden Hellebern. Sie tauschten ihr Wissen und ihre Erlebnisse aus.

»Ich fürchte fast, daß wir alles unter einen einzigen, großen Hut bringen können«, sagte Zamorra. »Sowohl die Sache mit den aktiven Meeghs, mit Sattlefields spurlosem Verschwinden und auch die Sache mit den Gnom-Teufeln, diesen Höllen-Stemtalem.«

Odinsson hob die Brauen. Man sah förmlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Erkläre dich, Freund Zamorra«, forderte Fürst Wilhelm.

»Vor einiger Zeit«, begann Zamorra, »fing Asmodis einen Meegh ein. Er entführte zu dessen Bewachung zwei Helleber, da die in der Gestalt von Kleinen Riesen in der Lage sind, einen Meegh in Schach zu halten. Thali, die Löwin, und Thor vom Hügenstein.«

»Thor haben wir vor kurzem wieder befreit«, sagte er. »Thali ist noch in der Gewalt des Meeghs.«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Thali allein konnte diesen Meegh mit ihrer Para-Kraft nicht mehr bändigen, und er rückte mit ihr aus. Weder wir noch Asmodis konnten ihn halten, in jenem seltsamen Schloß der Riesen. Der Meegh verschwand spurlos mit ihr.« [1]

»Du erzählst Dinge, die wir wissen, weil wir dabei waren«, warf Erlik ein.

»Gleich erzähle ich aber Dinge, die sich daraus ergeben«, sagte Zamorra ungerührt. »Ihr erzählt, daß Baron Gregor Asmodis lachen hörte, daß Asmodis nach dem Auftauchen der Gnom-Teufel Gregor und Sir Jay angreifen wollte. - Bei Gelegenheit könnt ihr mir mal erzählen, weshalb Sir Jay widerstehen konnte und Gregor, der Magier, nicht. - Hinter dem Auftauchen der Gnom-Teufel, die Nici und ich ebenfalls in einer Art Real-Vision sahen, steckt also Asmodis. Hier taucht ein Meegh auf - mindestens einer, höchstens einer, wenn meine Vermutung stimmt -, obgleich es momentan keine einzige noch so vage Möglichkeit gibt, daß ein weiteres Dämonenschiff die Erde erreicht hat. Woher also soll er kommen? Da ist Asmodis, der ebenso wie wir ein nicht geringes Interesse hat, diesen Meegh wieder einzufangen und ihn zu studieren, so wie er es ursprünglich wollte. Vielleicht ist dieser Meegh, der hier mit der abgestürzten Phantom sein Unwesen treibt, unser Meegh, und vielleicht hat Asmodis die Gnom-Teufel geschickt, um diesen Meegh wieder einzufangen!«

»Du bist verrückt, Zamorra«, sagte Balder Odinsson. »Ich bin ja dank eigener Erfahrungen schon ziemlich viel gewohnt, aber das scheint mir doch ein wenig weit her geholt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Möglich ist es schon«, gestand Nicole. »Ein Grund mehr, daß wir uns unverzüglich dahinter klemmen. Ich selbst habe sogar einen ganz besonderen Grund«, und sie nickte Zamorra zu.

Er wußte, was sie meinte: ihr schwarzes Blut, das nach Merlins Angaben nur durch Meegh-Technik wieder gerötet werden konnte. Es war zwar möglicherweise eine ganz interessante Spielerei, schwarz zu bluten, wie sich vor kurzem in jener von Vampiren unterwanderten Discothek in Trier gezeigt hatte, aber zum anderen mochte diese Schwarzfärbung noch andere, biologisch-medizinische Veränderungen in sich tragen. Vielleicht vertrug sich das Schwarze mit keiner anderen Blutgruppe, und wenn Nicole so verletzt werden sollte, daß sie eine Blutübertragung brauchte, konnte das verheerende und tödliche Folgen nach sich ziehen.

»Wir dürfen nämlich nicht vergessen«, fügte sie hinzu, »daß dieser Meegh in einer Weise, die wir noch nicht kennen, entartet ist. Er unterscheidet sich in seinem Verhalten stark von seinen Artgenossen. Möglicherweise ist er bereit, mir zu helfen.«

»Hm«, machte Ouinsson. Er kannte die Meeghs und ihre mangelnde Hilfsbereitschaft zur Genüge. Sie halfen nicht einmal ihren eigenen Rassegefährten! Sie waren schlimmer als alle irdischen Dämonen zusammen!

»Du meinst also, daß wir diesen Meegh lebend fangen sollen«, sagte Fürst Wilhelm. »Das dürfte schwierig werden. Ob wir vier dazu ausreichen…?«

»Fünf«, berichtigte Odinsson trocken. Es klang so knapp wie ein Pistolenschuß.

»Wir müssen«, sagte Zamorra. »Ich halte nämlich gar nichts davon, das Militär mit hineinzuziehen. Da die Soldaten keine diesbezügliche Erfahrung haben, würden sie uns mehr behindern als helfen.«

»Das ist richtig«, brummte Odinsson verdrossen. »Machen wir also eine Geheimdienstaffäre davon. Interessant, daß natürlich auch der Geheimdienst so gut wie nichts davon weiß, außer, daß hier eine Phantom verschwunden ist.«

»Von den Meegh aufgelöst, zu Staub zerstrahlt«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Und den Piloten… diesen Captain Sattlefield, oder wie er sich schimpft, hat er mitgenommen. Ob er Sklaven braucht?«

»Was sonst?« fragte Erlik von Twerne. »Wenn schon ein Mann in meiner Position eigentlich sieben Sklavinnen benötigt, mindestens, wie viele Sklaven und Sklavinnen braucht dann ein Meegh? Es ist nur sehr frevlerisch, daß er seinen Grundstock an Sklavinnen ausgerechnet mit Thali aufgebaut hat.«

Wilhelm von Helleb sah den fürstlichen Barden nachdenklich an. Da war einmal vor einiger Zeit etwas zwischen Erlik und Thali gewesen…

»Es bedeutet auf jeden Fall, daß wir auf Geiseln Rücksicht nehmen müssen«, schloß Odinsson. »Vielleicht hat er auch noch viel mehr als nur diese beiden Personen ›gesammelt‹.«

Zamorra fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.

Menschen, die von Meeghs entführt wurden, blieben für gewöhnlich nicht lange Menschen. Er wußte es, hatte sie oft genug gesehen, die Sklaven…

Die Cyborgs…

Er klammerte sich nur noch an die winzige Hoffnung, daß der Meegh auch dahingehend entartet war und sie nicht zu Cyborgs machte. Ansonsten war Thali, die Löwin, rettungslos verloren. Ob Erlik das verkraftete?

»Wie auch immer der Meegh sich nach seiner Entartung verhalten mag, eines ist sicher«, sagte Odinsson. »Er wird wissen, daß Menschen gern am Tage zuschlagen, weil dann die Dämonen schwächer sind als in der Nacht. Also rechnet er mit einem Tag-Angriff.«

Fürst Wilhelm grinste den Colonel an. »Kluges Kindchen«, sagte er. »Er ist also auch darauf gekommen, was uns im Gehirn vorschwebt: wir schlagen in dieser Nacht zu.«

»Zumindest«, schränkte Zamorra ein, »sehen wir uns einmal näher um. Hoffentlich geraten wir nicht mitten in ein Rudel von Gnom-Teufeln…«

***

Der Meegh versuchte, sich zu erinnern.

Doch er fand keine Erinnerung an das, was früher einmal war. Da war nur etwas Verschwommenes, das er nicht zu durchdringen vermochte. Er wußte nicht mehr, daß seine Heimat in einer anderen Dimension war, und doch arbeitete er daran, in jene Dimension zurückzukehren. Alles war anders und unbestimmt. Es gab Perioden, in denen er nicht wußte, was geschah, und es gab wieder Perioden, in denen alle Zusammenhänge gestochen scharf vor dem Hintergrund seines nicht menschlichen Bewußtseins standen. Doch diese Perioden waren sehr selten, und sie wiederholten sich in äußerst unregelmäßigen Abständen. Jeweils danach konnte er sich nicht mehr an sein Wissen erinnern.

Menschliche Wissenschaftler hätten ihn einen Geisteskranken genannt.

Aber das war er nicht. Er besaß nichts, das dem menschlichen Geist auch nur entfernt ähnelte.

Dafür besaß er eine Vielzahl anderer Sinne. Und mit diesen Sinnen erkannte er, daß ihm und seinem geheimen Stützpunkt Gefahr drohte. Er wurde bedroht, jetzt und in diesem Augenblick. Doch welcher Art diese Bedrohung war, konnte er nicht sagen.

Draußen… draußen umschlich etwas sein Versteck.

Er sah die beiden Sklaven prüfend an. Dann erteilte er dem Neuen einen Befehl. Er brauchte hierfür nicht zu sprechen. Die Kraft seiner Gedanken reichte aus, in Form von gestochen scharfen Bildern das zu übermitteln, was er verlangte.

Der blauschwarze Kristall nahm den Befehl auf. Captain Sattlefield setzte sich in Bewegung und verließ das System von teils ausgebauten natürlichen, teils künstlichen Höhlen. Er trat hinaus in die Nacht.

Am Himmel funkelten Sterne.

Irgendwo zwischen den Felsen lauerte der Gegner.

Sattlefield war bereit zu kämpfen, wenn er angegriffen wurde. Er wartete förmlich auf einen Angriff. Nur so konnte er erfahren, wer und wie stark der Gegner war.

Er empfand nur Gehorsam, Stärke und die Entschlossenheit, den Befehl seines Herrn auszuführen, um jeden Preis.

***

Aus einer anderen Welt heraus verfolgte jemand durch die Zauberkugel das Geschehen. Baron Gregor von Helleb beobachtete Zamorra, Nicole und die beiden hellebischen Fürsten aus der Feme, durch Raum und Zeit.

Er ging auf Nummer Sicher.

Schon oft waren Gefahren nur deshalb entstanden, weil niemand eingreifen konnte.

Gregor war in seiner Behausung nicht allein. Sir Jay war bei ihm und stolperte hier und da über Gregors Zeugnisse der Sammelleidenschaft. Hier lag ein ausgestopftes Krokodil, da ein vertrockneter Fledermausflügel. Ein paar Totenschädel standen, fantasievoll dekoriert, in Regalen. Bemerkenswert war die umfangreiche Waffensammlung, die Gregor aber viel zu selten aus ihrem Versteck holte.

Teilweise sah Gregors Haus aus wie das eines schwarzen Magiers. Doch der Baron befaßte sich mit der Weißen, hielt sich aber für alles auf dem Laufenden, was die schwarze Konkurrenz so trieb.

Um die Zauberkugel lag ein blasses Leuchten. Sir Jay trat näher heran und verfolgte die Mundbewegungen Zamorras, der gerade sprach.

»Kannst du den Ton nicht hörbar machen?« fragte er.

Gregor schüttelte den Kopf.

»Da liegt so etwas wie ein Störfeld in der Nähe, drüben in der anderen Welt. Es verzerrt alles. Ich habe vorhin einmal versucht, zu lauschen, und bin darüber fast verrückt geworden.«

Sir Jay schüttelte den Kopf. »Ein Störfeld?«

»Ich konnte es nicht genau erkennen. Sonst hätte ich längst Gegenmaßnahmen getroffen«, versicherte Gregor.

»Sie scheinen rieh über ihr gemeinsames Vorgehen zu unterhalten«, vermutete Sir Jay. Gregor sah ihn nachdenklich an. Er fragte sich, ob Sir Jays besondere Fähigkeit oder die Kunst des Lippenlesens hinter dieser Vermutung steckte.

Plötzlich hob Jay die Hand. »Kannst du die Beobachtung verändern? Ich möchte sehen, was ringsum geschieht.«

»Weshalb?« fragte Gregor erstaunt.

»Schnell«, murmelte Jay. »Versuche es. Ein Umkreis von hundert… nein, tausend Meter!«

»Aber dann sind keine Einzelheiten mehr sichtbar«, warnte Gregor. »Und du siehst nur die Gebäudesammlung.«

»Ich weiß«, sagte Sir Jay unruhig.

Gregor veränderte die magischen Zeichen, die fast unsichtbar auf der Oberfläche der Zauberkugel schimmerten, und murmelte die entsprechenden Formeln dazu.

Blitzschnell verschwand die Fünfergruppe, in unendlichen Femen. Eine Zimmerdecke schloß sich über ihnen, ein Gebäude-Flachdach. Das Haus raste scheinbar in die Tiefe, von den Seiten kamen andere hinzu. Eine Landefläche. Fahrzeuge, Hubschrauber, ein Jet. Soldaten. Umzäunungen. Gras. Landschaft, Büsche, Sträucher. Die Lichtkegel der kreisenden Scheinwerfer um die Basis.

Und die tückisch glühenden Augen in der Dunkelheit der Nacht.

»Daß!« stieß Sir Jay hervor. »Das ist es! Ich ahnte es! Schnell, wir…«

Im gleichen Moment platzte die Kugel auseinander.

In ihrem Zentrum entstand ein gleißender Feuerball, der sich blitzschnell ausdehnte. Die Kugel löste sich auf. Gregor schrie, als ihn eine Flammenbahn streifte und seinen wehenden schwarzen Umhang in Brand setzte. Er riß sich den Stoff von den Schultern und schleuderte ihn fort.

Sir Jay wich blitzschnell aus, schneller als jeder andere Mensch. So wurde er nicht getroffen.

»Schnell, einen Löschzauber!« rief er.

Gregor reagierte. Die Flammen erloschen. Aber aus dem Nichts kam ein höhnisches Gelächter und eine warnende Stimme, die sie beide wiedererkannten.

»Hütet euch! Dies Spiel ist meins!«

Sir Jays Gesicht verzerrte sich leicht.

»Asmodis«, keuchte er. »Der Fürst der Finsternis!«

***

Captain Sattlefields Augen durchdrangen die Dunkelheit. Er spürte, daß da etwas war.

Die Nacht behinderte ihn nicht. Er sah fast so gut wie am hellen Tag. In seiner Netzhaut hatte sich etwas verändert, als er von dem Kristall übernommen wurde, so wie auch seine Muskelstränge verstärkt worden waren.

Er war ein Meegh-Cyborg. Eine Verbindung aus menschlichem Körper und magisch-mechanischem Gehirn- und Verstärkerteil. Wesen seiner Art konnten im luftleeren Weltraum ebenso existieren wie in unglaublichen Meerestiefen. Und sie konnten noch ganz andere Dinge…

Sattlefield verharrte lautlos zwischen den Felsen. Er witterte. Er spürte, daß die anderen leise waren, sehr leise. Aber das half ihnen nichts. Mehr und mehr erkannte er, wo sie lauerten. Er sah und hörte sie, wo die Steine sie nicht vollkommen verbargen.

Sein Kommandogehirn konnte nur Anzahl und Stärke noch nicht berechnen. Alle anderen Informationen gab es lautlos auf gedanklichem Wege an den Meegh unten im Höhlensystem weiter.

Das Versteck war eigentlich wertlos geworden. Der Gegner hatte es aufgespürt und sandte jetzt seine Schergen.

Sattlefield bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Berglöwen vorwärts, nahm eine andere Position ein. Lautlos und schnell glitt seine Hand zu einer Magnetfläche am Gürtel seines schwarzen Overalls. Die Waffe, die an der Magnetfläche klebte, sprang ihm förmlich in die Hand.

Er hob die Hand mit der Waffe. Vom an der Mündung begann der spitze Dom kaum merklich zu glühen. Der Cyborg schwang sich auf eine Felszacke und sah nach unten.

Als Mensch hätte er vielleicht triumphierend gegrinst. Als Cyborg zeigte er nicht nur keine Gefühlsregung, sondern besaß erst gar keine. Er starrte den Gnom-Teufel an, der dort unter ihm hockte.

Ahnte der immer noch nichts?

Als Mensch hätte Sattlefield ihn auch angerufen. Als Cyborg, als Meegh-Sklave, verzichtete er darauf. Er zielte kurz und drückte den Kontakt der Waffe.

Der schwarze, dennoch leuchtende Strahl, der um seine Längsachse rotierte, spannte eine halbe Sekunde lang eine tödliche Brücke zwischen der Waffenmündung und dem Gnom-Teufel. Dann waberte das schwarze Leuchten blitzschnell über dessen gesamten Körper und ließ ihn grell aufstrahlen. Eine gewaltige Explosion folgte.

Während Sattlefield der Druckwelle widerstand, »funkte« sein Gehirn einen Kurzbericht an den Meegh, der die Explosion dieses Gnom-Teufels mit jener verglich, als er selbst auf das Ding auf Sattlefields Flugzeug schoß. Eines war mit dem anderen identisch.

Sattlefield bekam von diesem Vergleich nichts mit. Plötzlich wimmelte es um ihm herum von Gnom-Teufeln. Sie jagten blitzschnell von allen Seiten heran, um ihn zu vernichten. Sein Programmkristall befahl ihm, unverzüglich einen Stellungswechsel vorzunehmen. Gleichzeitig wurde er unsichtbar.

 Verwirrte Gnom-Teufel starrten sich an, während Sattlefield in den Knien federte, aus dem Stand drei Meter hoch und sieben weit sprang und dann das Kunststück fertigbrachte, geräuschlos auf weichen Plastiksohlen aufzukommen. Sofort hetzte er in weiten Sprüngen weiter und ging auf Sicherheitsabstand.

Die Gnom-Teufel bekamen seine Flucht nicht mit und begriffen nicht, wie er von der Felszacke entkommen konnte, obgleich sie ihn doch schon quasi in den Klauen hatten.

Aber er sah sie ganz deutlich.

Und er sah noch etwas anderes.

Es war so unglaublich, daß er seine Augen umstellte und auf menschliches Sehen änderte. Da erst begriff er, was da vor ihm auftauchte.

Ein Mädchen mit Hörnern auf der Stirn, das Hemdchen zur Schürze hochgerafft. Er begriff trotz all seiner roboterhaften Schnelligkeit nicht, woher dieses Mädchen so plötzlich kam, weil er es vorher nicht gespürt hatte und jetzt auch nicht spürte. Doch der Gefahrenimpuls in ihm überlagerte alles andere und zwang ihn, zu schießen.

Sein Arm mit der Waffe flog hoch.

Sein Programmkristall drehte durch, weil er nicht akzeptierte, daß das Mädchen ihn sah, obgleich Sattlefield sich unsichtbar gemacht hatte.

Das Mädchen schleuderte den Inhalt der Schürze Sattlefield entgegen. Winzige Gnom-Teufel wuchsen im Flug und erreichten Sattlefield, ehe er noch zum Schuß kam. Sie bissen sich überall an ihm fest.

Der Meegh im Höhlensystem bekam das alles nicht mehr übertragen, weil er den Kristall im Moment des Überschnappens mit einem gezielten Gedankenbefehl abschaltete.

So schnell, wie er einen Sklaven gewonnen hatte, verlor er ihn auch wieder.

Aber er wußte jetzt, wie gefährlich der Gegner war. So gefährlich, daß er selbst mit einem Cyborg fertig wurde…

***

»Warum springen wir eigentlich nicht einfach?« fragte Erlik von Twerne. »Wir könnten zu jeder gewünschten Zeit am Ziel ankommen… oder zumindest zu fast jeder gewünschten«, schränkte er ein.

Professor Zamorra schüttelte den Kopf.

»Kein Risiko«, warnte er. »Erstens solltet ihr eure Kräfte schonen. Wer weiß, was noch alles auf uns zu kommt. Und zweitens möchte ich nicht, unbedingt genau in einen Suppentopf springen und gar gekocht werden.«

Fürst Wilhelm von Helleb räusperte sich. »Es besteht ja immerhin die Möglichkeit einer sofortigen Rückkehr…«

»Oder auch nicht«, sagte Zamorra. »Wir haben es mit einem Meegh zu tun, der eine Helleberin in seiner Gewalt hat. Wer weiß denn, ob er ihr nicht einige Tricks abgeguckt und Gegenmaßnahmen entwickelt hat?«

»Man erläutere dies«, forderte Wilhelm.

Zamorra sah durch die Glasfenster nach draußen. Es war dunkel. Hier gab es keine Ansiedlungen, nichts. Nur von oben glomm der schwache Schein der Positionsbeleuchtung. Das Dröhnen des Hubschraubers war im Innern einigermaßen erträglich. Dennoch mußten sie laut rufen, um sich gegenseitig verstehen zu können.

Balder Odinsson nahm nicht an der Unterhaltung teil. Er saß vom und spielte Pilot. Er hatte auf einem Hubschrauber bestanden, weil dieser schneller und überraschender auftauchen konnte als Geländewagen. Andererseits barg ein nächtlicher Flug in teilweise unbekanntem und unwegsamen Gelände auch sein Risiko. Wenn Odinsson zu schnell war und nicht aufpaßte, konnte er vor einen Berg knallen oder im Tiefflug an einem Baum hängenbleiben.

Und er flog sehr tief.

»Aber unsere Freunde, sei es der Meegh oder Asmodis mit seinen Heerscharen, rechnen nicht mit einem Angriff aus der Luft«, sagte er, als er diese Entscheidung traf.

Der moderne Sikorsky-Typ war eigentlich für zwei Piloten vorgesehen, aber Odinsson steuerte ihn allein. Der Copilot war hauptsächlich Ersatzmann oder für andere Aufgaben wie Funk da.

Der Funk lag brach. Er wurde nicht gebraucht.

»Die Meeghs«, nahm Zamorra den Gesprächsfaden wieder auf, »sind eine äußerst lernfähige Rasse. Es heißt, daß sie vor langer Zeit Kontakt mit den Chibb bekamen, einem Volk von Weltraumfahrern, mit dem wir auch schon zu tun hatten. Sie stammen ebenfalls aus einer fremden Dimension und sind Todfeinde der Meeghs und Kämpfer für das Gute, werden der Meeghs aber allmählich nicht mehr Herr. Kurzum, die Meeghs übernahmen die Raumfahrttechnik der Chibb und bauten sie aus. Die Spider, diese großen, gefährlichen Schattenschiffe, sind in ihrem Grundprinzip eine Erfindung der Chibb, die von den Meeghs gestohlen und weiterentwickelt wurde. Die Materietransmitter wie jener, mit denen sie vor kurzem versuchten, den vor Australien unter Wasser liegenden Spider zu besetzen, sind eine Erfindung irdischer Dämonen. Man denke an den Maschinenring, den wir in der Blauen Stadt fanden und der vierzigtausend Jahre alt und das Werk des Dämons Pluton war.«

Erlik von Twerne grinste.

»Ein Maschinenring… ah, irgendwann erzähltest du davon, Zamorra. Unser Gunnar vom Heldenfels hat allerdings ebenfalls einen Materietransmitter erfunden, der sehr einfach und transportabel ist und darüber hinaus auch funktioniert.«

»Sofern Herr von Heldenfels beim Justieren desselben voll des süßen Weines ist«, lästerte der Herrscher von Helleb. »Ich ahne, was du meinst, Zamorra. Dieser Meegh könnte eine Abwehrmöglichkeit erfunden haben, die uns Helleber behindert.«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Und deshalb ist es sicherer, wenn wir noch eine andere Fluchtmöglichkeit besitzen.«

Nicole erhob sich von ihrem Sitz und ging zur kleinen Frachtluke. Sie holte fünf Walkie-Talkies hervor und verteilte sie. »Funkgeräte«, sagte sie und erklärte den Hellebern kurz den Gebrauch. »Falls wir voneinander getrennt werden. Außerdem hier, das und das…«

»Sag mal, schönste aller Frauen von Schloß Montagne«, sagte Wilhelm, »was sollen wir mit dem ganzen Mist? Leuchtpistolen, Handgranaten… das hier ist das einzig Wahre. Wir mögen nur Waffen, die die Hand nicht verlassen.« Und er klopfte auf den Griff seines Schwertes.

»Sicher ist sicher«, sagte Nicole.

»Wenn die beiden nicht wollen…«, knurrte Odinsson von vom. »Laß sie doch. Ich persönlich ziehe die MPi vor. Das Ding muß auch irgendwo liegen.«

Allmählich statteten sie sich aus. Es sah aus, als wollten sie ein Terroristennest ausheben.

Zamorra vertraute auf sein Amulett und jenen Strahler, den er vor langer Zeit aus einer anderen Dimension mitbrachte. Dieser Blaster funktionierte zwar nur in Verbindung mit dem Amulett, das ihm die nötige Energie lieferte, dann aber richtig.

»Der Krieg der Sterne geht weiter«, grinste Zamorra, während er den Blaster auf seinen Zustand überprüfte. »Unser Imperium schlägt zurück.«

Wilhelm von Helleb tippte sich an die Stirn. »Denke an die Rache der Jedi-Ritter«, murmelte er und zeigte sich damit, was die irdische Weltraumfilm-Produktion anging, als erstaunlich gut informiert. Nicole sah von einem zu anderen. »Sonst geht es euch noch gut, ja?« fragte sie.

»Eigentlich schon«, behauptete Erlik. »Ich werde euch, damit unser Flug nicht zu langweilig wird, ein Liedlein singen…«

»Oh, nein!« seufzten Zamorra, Nicole und Wilhelm zugleich.

»Warum eigentlich nicht?« fragte Odinsson verständnislos, weil er die Hintergründe nicht kannte. »Laßt ihn doch singen.«

»Endlich jemand, der meine hehre Kunst zu würdigen weiß!« brüllte Erlik begeistert, stürmte nach vom und klopfte Odinsson wild auf die Schulter. »Ihr seid ein wahrer Freund, Herr Balder!« Und unverzüglich begann er die Ballade vom Hauptmann im Hetärenhaus zu trällern.

Von diesem Moment an wußte auch Odinsson, warum alle Welt Erlik am Singen zu hindern versuchte.

Aber dann war es mit dem Singen ohnehin vorbei. Sie hatten die Ausläufer des Bergmassivs erreicht. Es wurde ernst.

Irgendwo dort unten befand sich zumindest das Versteck des Meegh.

Vielleicht aber auch - noch etwas anderes…

***

»Alles hängt miteinander zusammen«, stieß Sir Jay hervor. »Asmodis, seine Gnom-Teufel… und das, was jetzt da unten in dem Land Amerika geschieht! Wir müssen eingreifen. Vielleicht sind sie noch ahnungslos!«

»Glaube ich kaum«, knurrte Baron Gregor. »Sie können auch denken. Und wir…«

»Ich warne euch ein letztes Mal!« dröhnte die Stimme aus dem Nichts wieder auf. »Dies ist mein Spiel, nicht eures! Ich hole zurück, was mein ist!«

Sir Jay unterdrückte eine Verwünschung.

»Zeige dich, wenn du mit uns redest«, schrie Gregor. Doch Asmodis blieb unsichtbar. Nur ein stinkender Pesthauch wehte von irgendwo her. Gregor lachte spöttisch. Asmodis schaffte es nicht, hierher vorzustoßen. Er konnte wohl ein wenig Unheil stiften, nicht aber selbst erscheinen. Denn Helleb war eine Festung, die kein Dämon zu erreichen vermochte.

»Das Lachen wird dir bald vergehen!« brüllte die bekannte Stimme.

»Kümmern wir uns nicht um ihn«, sagte Gregor. »Er kann uns hier nicht erreichen. Was mag er damit meinen, daß er sich zurückholt, was sein ist?«

Sir Jay hob die Schultern. »Es gibt viele Dinge, die Geisterjäger dem Teufel entrissen. Ich brauche Einzelheiten und…«

»Die kannst du haben!« grollte Asmodis aus der Feme. »Ihr wollt also nicht hören… Schön, ich habe mit Hellebern ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen! Paßt auf!«

Höhnisches Gelächter hallte auf.

»Vorsicht«, warnte Sir Jay. »Er schafft es, Gregor, er kommt… paß auf!«

Gregor fuhr herum. Seine Augen weiteten sich.

Asmodis griff tatsächlich an!

Dort, wo die Zäuberkugel geborsten war, entstand etwas.

»Das kann er nicht!« stöhnte Gregor. »Die Sperren sind zu stark! Er kann nicht in diese Dimension Vordringen! Er…«

Wieder lachte der Teufel.

»Er kann es«, murmelte Sir Jay. »Seine Gnom-Teufel konnten ja auch durch ein förmliches Sieb aus künstlich entstandenen Weltentoren fallen… und das hier ist etwas Ähnliches!«

Eine riesige Hand zuckte aus dem Nichts hervor.

»Zurück mit dir!« schrie Gregor und zeichnete magische Symbole in die Luft. Funken sprühten auf und ließen Flammen um die Hand tänzeln. Sie wurde durchsichtig, verstärkte sich dann aber wieder.

»Weg hier!« schrie Sir Jay noch einmal. Er griff nach Gregor, riß ihn mit sich. Doch direkt vor ihnen wuchs dort, wo die Tür war, die Steinmauer einfach zusammen. Die beiden Helleber prallten dagegen.

Jäh verformte sich Gregor. Er wuchs förmlich in die Höhe, bis er das doppelte Ausmaß erreicht hatte. Dann begann er wieder zu schrumpfen, aber die Super-Breite blieb. Gregor wurde zum Kleinen Riesen!

Dennoch konnte er die Teufelshand nicht mehr stoppen. Die zusätzlichen magischen Fähigkeiten, die zu der Gestaltveränderung gehörten, reichten nicht mehr ganz aus…

Asmodis’ Hand packte zu.

Asmodis brüllte! Er mußte gewaltige Kräfte entfesseln, um auf diese Weise eingreifen zu können, und bestimmt gelang ihm das nicht so bald ein zweites Mal. Aber das half weder Gregor noch Jay.

Asmodis packte sie und zerrte sie durch das Loch in der Welt.

Hinter ihnen stürzte das Haus Baron Gregors in sich zusammen. Die Trümmerstücke falteten sich förmlich ineinander und jagten, bis ins Unglaubliche verdichtet, zerborsten und zerpreßt, ebenfalls durch das Loch hinüber in eine andere Welt!

Hoch auf dem obersten Turm der Stadtfestung Helleb begann die Sturmglocke zu gellen. Doch der Alarm kam zu spät.

Der dämonische Angriff war schon vorüber…

***

Die starken Lichtwerfer des Hubschraubers flammten kurz auf und badeten die Felsen sekundenlang in gleißende Helligkeit. Dann erloschen sie wieder, und die Maschine sank nach unten.

»Verrückt geworden?« knurrte Professor Zamorra. »Willst du uns zur Zielscheibe machen?«

Odinsson winkte heftig ab. »Wie soll ich bei dieser Finsternis das Gelände sehen? Oder soll ich den Hubschrauber zerlegen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Irgend etwas stimmte nicht, machte ihn mißtrauisch. Aber das hatte nichts mit Odinssons Landeanflug zu tun. Es war etwas anderes, eine innere Unruhe…

»Was ist los?« fragte Nicole leise.

Was keinem ändern auffiel, das bemerkte sie, weil sie ihn so gut kannte wie niemand sonst.

Doch Zamorra wollte seine Vermutungen noch nicht in Worte kleiden. Nicht, ehe er wußte, was hier wirklich geschah. Er stellte erschrocken fest, daß er dieses warnende Gefühl bereits hatte, als sie die Air Force-Basis verließen. Aber da war es weit im Hintergrund gewesen, und er hatte es nicht beachtet, nicht einmal wahrgenommen.

Jetzt aber wurde dieses Gefühl mit jeder verstreichenden Minute stärker.

Noch tiefer sank der Hubschrauber zwischen die Felsen. Odinsson hatte sich die Geländeformation eingeprägt und versuchte, den Hubschrauber jetzt gewissermaßen »blind« aufzusetzen. Das schwache Sternenlicht reichte in dieser Landschaft nicht aus.

»Ist es eigentlich möglich«, murmelte Zamorra, »daß sich jemand während des Fluges außen am Hubschrauber festklammert und uns begleitet?«

»Ansonsten bist du aber gesund?« fragte Odinsson.

Zamorra erhob sich. Der Sikorsky schwankte leicht. »He«, fauchte Odinsson, »wer zerrt denn da draußen? Ich…«

»Hoch!« schrie Zamorra. »Sofort hoch die Kiste! Der schaukelt, sitzt draußen drauf!«

»Wahnsinn!« schrie Odinsson zurück, aber er gehorchte ohne zu fragen. Er kannte Zamorra und wußte genau, wann dieser scherzte und wann nicht. Der Colonel riß an den Steuerhebeln.

Doch der Hubschrauber sprach auf die Höhenruder nicht mehr an!

Er legte sich statt dessen quer. Etwas schob sich über die Glasfenster und grinste wie der Tod. Wie ein Stein sackte die Maschine die letzten acht, neun Meter durch. Die Rotoren knallten gegen den steinigen Boden. Metall und Kunststoff schrie und splitterte und krachte und verformte sich. Innerhalb von Sekunden brach die Hölle los.

Zamorra wurde gegen das Kanzeldach geschleudert. Er sah, wie vor Odinsson die Verglasung zersplitterte und etwas sich hereinwühlte. Seine Hand zuckte zum Strahler. Da durchschlug neben ihm etwas mit elementarer Wucht das Metall der Wandung. Der Strahler flog davon.

Zamorra ahnte nicht, daß sie alle um Haaresbreite an einer verheerenden Explosion vorbeigekommen waren…

Nicole stieß einen Schrei aus. Sie saß verkeilt zwischen zwei Sitzen und trat und schlug nach zwei Wesen, die eindrangen und über sie herfielen. Den Aufschlag des Hubschraubers hatte Zamorra nicht einmal bemerkt.

Er sah zwei Kleine Riesen, die tobten.

Innerhalb von Sekunden hatten die beiden Helleber die Verwandlung durchgeführt, die sie mit besonderen magischen Kräften ausstattete. Im Grunde hatten sie diese Fähigkeit dem Dämonenfürsten Asmodis zu verdanken. Nur hatte der seinerzeit nicht im Traum daran gedacht, was daraus werden würde.[2]

Schwerter zuckten durch die Luft.

Eine kleine, mit einem irrsinnig großen Gebiß ausgestattete Gestalt griff nach Zamorra. Da endlich reagierte das Amulett. Grün flammte es auf, als eine leuchtende Wand sich zwischen Zamorra und den Gnom-Teufel schob. Der kreischte und stand in hellen Flammen. Das Feuer griff blitzschnell auf die Hubschrauberverkleidung über.

»Die Munition! Der Treibstoff!« schrie Zamorra. »Wir müssen hier heraus!«

Vor dem Ausstieg zerhieb Fürst Wilhelm einen Gnom-Teufel. Der explodierte geradezu und sprengte die Luke auf. Erlik von Twerne riß mit Riesen-Kräften den Sessel aus der Verankerung, der Nicole einklemmte, griff nach der Französin und zerrte sie mit sich.

Odinsson war nicht mehr zu sehen, aber draußen vor dem Hubschrauber hämmerte die Maschinenpistole.

Die Flammen züngelten höher. Es knisterte und zischte bedrohlich. Innerhalb von Sekunden breitete sich eine fast unerträgliche Hitze aus.

Zamorra stürmte hinter den Hellebern und Nicole nach draußen. Er wurde von einem Gnom-Teufel angesprungen und schleuderte ihn zurück. Der Gnom jaulte schaurig und begann zu brennen. Zamorra kam sich vor wie eine wandernde Feuersäule. Das Amulett spie Flammenbahnen nach allen Seiten, nachdem es die schwache Stelle der Angreifer erkannte.

»Wie in alten Zeiten«, murmelte er. Ein starkes Amulett, das gegnerische Kräfte geradezu spielend und selbsttätig abwehrte!

»Hierher!« hörte er Odinsson schreien. Etwas zischte dich an ihm vorbei. Das Hämmern der Maschinenpistole erzeugte zwischen den Felsen ein ohrenbetäubendes Echo.

»Der Strahler«, entsann sich Zamorra. »Er muß noch in dem Wrack liegen…«

»Hier!« brüllte ihn jemand an und drückte ihm durch das grüne Leuchten hindurch die Waffe in die Hand. »Nimm das Ding solang!«

Zamorra griff zu und hielt die Waffe in den Händen.

»Hervorragend«, murmelte er. »Haut ab, schnell! Deckung!«

Die anderen fragten nicht lange. Sie preschten einfach nach den Seiten davon. Zamorra stand aufrecht da und zielte.

Dann jagte er den Strahlenschuß in das Hubschrauberwrack. Die Maschine konnte sich ohnehin nie wieder in die Luft erheben.

Fauchend zuckte der gleißende, helle Strahl in das flammende Wrack. Sofort ließ Zamorra sich fallen.

Der Treibstofftank explodierte.

Es war, als zündete eine Bombe. Trümmerstücke flogen nach allen Seiten. Zamorra sah, wie ein Gnom-Teufel von einer Metallplatte erschlagen wurde. Plötzlich brannte es überall, dort, wo Kunststoff und Ölfontänen geflogen waren.

Die Hölle war los!

Und in der Hölle waren immer noch Teufel!

Zamorra sah sie tanzen, die kleinen Bestien, die er noch aus seiner Traum-Vision kannte. Diese Sterntaler aus der Hölle, die so bösartig waren, wie sie aussahen. Sie mußten auf dem Hubschrauber gehockt haben, schon beim Start vom Stützpunkt aus, und hatten hier dicht vor der Landung, vermutlich in einer Falle, wo ihre Artgenossen lauerten, die Maschine zum Absturz gebracht.

Vielleicht fielen andere jetzt bereits über den Stützpunkt her… oder sie belauerten ihn weiter, um neuerliche Angriffsversuche zum Scheitern zu bringen…

Zamorra hob wieder die Strahlwaffe, zielte und traf einen Gnom-Teufel. Der flog auseinander wie zuvor der Hubschrauber. Seine unheimliche Sprengkraft wischte Zamorra förmlich von dem Steinbrocken, auf dem er lag.

Im gleichen Moment erlosch das grüne Leuchten, das ihn wie ein Schutzfeld umgab!

Das Amulett - versagte?

Er rollte sich herum, bis er auf dem Rücken lag. Und da sah er sie.

Die Frau, das Mädchen mit der Hemdschürze und den Höllensterntalern darin!

Ihre Augen glühten rot! Und auf der Stirn funkelten die leicht gedrehten Hörner!

Und wie sie lachte!

Zamorra zielte mit dem Strahler auf sie. Er wußte, daß dies kein Mensch war, sondern ein Geschöpf der Hölle, und so drückte er ab.

Aber die Waffe versagte. Sie bekam keine Energie mehr zugeführt.

Wieder lachte das Höllengirl.

»Dein Amulett!« hörte Zamorra sie rufen, »ist nicht mehr als ein einfaches Stück Blech…«

***

Der Meegh fühlte kein Bedauern darüber, daß sein Sklave Sattlefield nicht mehr existierte. Empfindungen dieser Art waren ihm fremd. Er nahm es nur einfach zur Kenntnis und dachte weiter.

Er kannte jetzt den Gegner. Kleine Teufelsgestalten, die äußerst gefährlich waren. Und sie waren unzweifelhaft hinter ihm her.

Vielleicht standen sie im Auftrag jenes Fürsten Asmodis. Doch der Meegh war nicht daran interessiert, ein zweites Mal gefangengenommen zu werden.

Und so begann er, sein zum Teil künstlich ausgebautes Höhlensystem zu einer Falle umzubauen. Zu einer absolut tötlichen Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Die technischen Möglichkeiten standen ihm zur Verfügung.

Jeder Eindringling würde sein blaues und letztes Wunder erleben.

Das gab dem Meegh noch einmal Zeitvorsprung, und er konnte weiter daran arbeiten, in seine Heimat zurückzukehren, die er nicht mehr kannte…

***

Das höhnische Lachen des Höllenfürsten gellte Baron Gregor und Jay noch in den Ohren, als die Schwärze sie wieder ausspie.

Die Dunkelheit blieb.

»Das ist der Luftwaffenstützpunkt«, stieß Gregor hervor, »den wir beobachteten! Aber… etwas ist anders!«

Er federte wieder vom Boden hoch und griff unwillkürlich zu seinem Schwert. Es war der Augenblick, in dem Sir Jay einen Warnruf ausstieß, losspurtete und Gregor einfach mit sich riß.

Da, wo sie sich gerade noch befunden hatten, rauschten Trümmerbrocken aus heiterem, Himmel herab. Stein, Holz, Stoff. Zerbröckelte Einrichtungsgegenstände. Staub quoll auf.

Gregor blieb wieder stehen und griff sich an den Kopf.

»Mein Haus«, knurrte er. »Dieser Wahnsinnige! Ich säge ihm jedes Horn einzeln ab, diesem Teufel! Die Hölle soll ihn verschlingen!«

Asmodis’ Gelächter verstummte. »Viel Spaß mit der kleinen Nebenbeschäftigung, die ich euch verschaffte«, höhnte er noch. »Bis ihr damit fertig seid, ist alles vorbei…«

Damit zog er sich zurück. Aber es wurde dennoch nicht leise. Alarmsirenen gellten. Scheinwerfer begannen zu kreisen um weiße Lichtbalken über den Platz zu werfen.

»Wenn das hier wirklich Soldaten sind, dann ist die Nebenbeschäftigung in der Tat anhaltend«, murmelte Sir Jay. »Komm, Gregor. Wir verziehen uns, bevor man uns festhält.«

Er eilte zum Rand des Platzes. Gregor folgte ihm. Ein Lichtkegel wischte über ihn hinweg, verlor ihn aber sofort wieder, weil er ein paar Zickzack-Sprünge machte. Der Mann, der den großen Scheinwerfer steuerte, fand den Helleber nicht so schnell wieder.

Der Kleine Riese erreichte den Rand des Feldes und sah sich um. Wo war Sir Jay?

»Hier, ein Zaun!« rief Jay leise.

Sie gingen in Deckung, als ein Lichtstrahl über sie hinweg huschte. Aus zwei großen Gebäuden stürmten bewaffnete Männer, hervor. Gregor grinste. »Die werden sich wundem, wenn sie die Überreste meines Hauses untersuchen«, murmelte er. »Aber dafür werde ich Asmodis trotzdem einen Klotz ans Bein binden. Irgendwann, wenn die Zeit dafür günstig ist.« -Sir Jay schmunzelte in der Dunkelheit.

»Meinst du nicht, daß er an seinem Pferdefuß nicht schon genug zu schleppen hat?«

Kommandos erschollen.

»Wenn sie uns erwischen, werden sie keine langen Fragen stellen«, warnte Jay. »Wir sind hier nicht in Helleb. Laß uns das Gelände verlassen.«

»Es ist dieser Stützpunkt«, sagte Gregor leise. »Aber eine andere Zeit. Ein Hubschrauber fehlt. Wahrscheinlich sind Wilhelm und Erlik mit Zamorra bereits unterwegs. So ganz hat Asmodis unsere Eigenheiten doch nicht fernsteuern können. Das ist beruhigend.«

»Komm endlich«, warnte Jay. Er griff in die Maschen des Drahtzaunes und riß sie geradezu spielerisch auseinander. Dann schlüpfte er hindurch. Gregor folgte ihm.

»Los jetzt, weiter. Wir brauchen eine Stelle, wo wir uns in Ruhe umsehen können. Wir…«

Da sahen sie die roten Punkte in der Dunkelheit glühen.

Sie kamen näher, kreisten sie ein.

Und dann sah man sie. Die Stelle wurde in gleißendes Licht gebadet. Aber dieses Licht zeigte nicht nur die beiden Helleber ein paar Dutzend Meter vom Zaum entfernt, sondern auch die Gestalten mit den rotglühenden Augen.

Gnom-Teufel…

Es mußten mehr als fünfzig sein…

Und von einem Moment zum anderen griffen sie an!

***

Nicole wußte, daß alles, was eben schiefgehen konnte, auch schiefgegangen war. Der Hubschrauber zerstört, sie selbst voneinander getrennt. Und ringsum die Gnom-Teufel, die ihnen auflauerten.

Warum hatte das Amulett sie nicht aufgespürt, noch während des Fluges?

Die Französin preßte sich in den Schatten der Felsen. Sie verschmolz in dem schwarzen Overall fast völlig mit der Umgebung. Schwarze Handschuhe und die schwarze Perücke vervollständigten die Erscheinung. Nur das Gesicht war ein heller Fleck.

Sie starrte nach drüben, wo Zamorra war.

Da sah sie das Mädchen.

Es stand vor Zamorra, der auf dem Rücken lag. Das grüne Licht war erloschen. Das Amulett wirkte nicht mehr.

»Warum nicht?« keuchte Nicole erschrocken.

Sie sah sich um. Aber weder von Odinsson noch von den beiden Kleinen Riesen war etwas zu sehen. Sie waren untergetaucht. Plötzlich lag eine unnatürliche Stille über der felsigen Landschaft. Der Kampflärm war verstummt. Nur das Knistern der Flammen, die die Reste des Hubschrauberwracks fraßen, war zu hören.

Wo waren die Gnom-Teufel geblieben?

Und was geschah drüben bei Zamorra?

Nicole murmelte eine Verwünschung. Die Handgranaten nützten ihr in dieser Situation wenig. Odinsson mit seiner Musspritze war schlauer gewesen, überlegte sie.

Aber warum rührte er sich jetzt nicht?

Ein unheimlicher Verdacht keimte in Nicole auf. Waren die anderen etwa tot?

Das durfte nicht sein!

Nervös nestelte Nicole am Zünder der Handgranate und starrte wieder hinüber. Das Lachen der Unheimlichen klang herüber.

Das Sterntaler-Mädchen kam langsam auf Zamorra zu.

Der sprang plötzlich auf, wich zurück. Im Zwielicht des brennenden Hubschraubers konnte Nicole keine Einzelheiten erkennen, aber so wie es aussah, floh Zamorra. Das kannte sie gar nicht von ihm, aber es bewies ihr, für wie gefährlich er das Sterntaler-Mädchen einschätzte.

Was war das für ein Wesen?

Und warum versagte Zamorras Amulett?

Die Szene war gespenstisch. Das Mädchen hob eine Hand, streckte sie gegen Zamorra aus. Das war der Moment, in dem Nicole die Handgranate abzog!

Notfalls konnte sie sie immer noch irgendwo anders hin schleudern!

Lautlos zählte sie. Drüben sprangen Funken um die Hand des Teufelsmädchens. Und Zamorra verschwand.

Er war von einem Moment zum anderen fort!

Da schleuderte Nicole die Handgranate. Sie sah dem fliegenden, mörderischen Ding nach. Doch bevor es die Stelle erreichte, löste sich auch das Mädchen mit den Hörnern auf!

Geisterhaftes Lachen hallte durch die Nacht.

Dann schlug die gut gezielte Handgranate auf und explodierte, ohne eine Wirkung zu erzielen.

Im gleichen Moment gab es aber auch rechts und links von Nicole Geräusche. Sie fuhr herum und starrte in die glühenden Augen und die klaffenden, zahnbewehrten Mäuler von Teufelsgnomen.

Unwillkürlich sprang sie vor, und dem dritten Ungeheuer direkt in die Arme. Das Gebiß zuckte vor, direkt auf ihren Hals zu.

Aus, dachte sie. Erst Zamorra, jetzt ich. Diesmal haben wir zuviel riskiert…

***

Für wenige Augenblicke waren Gregor und Jay versucht, dem Angriff der Gnom-Teufel durch einen Zeitsprung auszuweichen. Aber unabhängig voneinander entschieden sie sich dagegen.

Die kleinen Bestien verließen ihre Deckung und griffen an. Und wenn sie in den Hellebern keine Gegner fanden, würde es ein furchtbares Gemetzel zwischen ihnen und den Soldaten geben, die nicht die geringste Ahnung hatten, wie gefährlich diese Bestien waren.

Doch wie sollten zwei Männer einer fast fünfzigköpfigen Horde widerstehen?

»Dein Schwert!« schrie Sir Jay. »Schnell! Ich halte sie dir vom Leibe. Versuch einen Zauber!«

Gregor nickte und warf Jay seine Waffe zu. Sir Jay begann zu wirbeln. Er zauberte einen blitzenden Stahlvorhang zwischen sich und die reißenden Bestien, daß selbst der alte Conan vor Neid erblaßt wäre. Gregor hatte ihn noch persönlich gekannt…

Der Zauberer von Helleb überlegte fieberhaft. Doch seine Gedanken kreisten im Leerlauf, wie immer, wenn der Druck unerträglich wird und man eine Lösung bringen muß.

Wie in Trance kauerte er sich nieder, verdrängte das Bild des wütend um sich schlagenden Jay. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, einen Zauber zu wirken…

Langsam bewegte er die Hände, beschrieb Zeichen in die Luft und murmelte die Sprüche aus den alten Schriften. Aber noch geschah nichts.

Langsam aber sicher wurde Sir Jay zurückgedrängt. Er bemühte sich, die Gnom-Teufel abzuwehren, ohne ihnen dabei zum Opfer zu fallen. Das bedeutete, daß er immer weiter zurückweichen mußte. Andernfalls hätten sie ihn längst schon erreicht und zerfetzt.

Gregor hatte sich zwar für seinen Beschwörungsversuch ein paar Meter zurückgezogen, aber dieser Abstand schrumpfte mehr und mehr zusammen. Die Soldaten innerhalb der Umzäunung griffen nicht ein. Sie staunten nur und beobachteten diesen unwirklichen Kampf. Vielleicht war es auch besser so, daß sie die Aufmerksamkeit der Gnom-Teufel nicht unnötig auf sich zogen…

Ein greller Blitz zuckte auf. Gregor schloß geblendet die Augen. Sir Jay hatte es geschafft, den ersten der Gegner so empfindlich zu treffen, daß er sich explosionsartig auflöste.

Wie mochte Asmodis diese unglaublichen Kreaturen nur geschaffen haben? fragte sich Gregor und erkannte erschrocken, daß er sich ablenken ließ. Das aber durfte nicht sein. Er mußte sich auf seinen Zauber konzentrieren.

Plötzlich wußte er, daß es klappen würde.

Er brauchte nur noch Zeit.

Vielleicht zwanzig Sekunden…

Da brach vor ihm Sir Jay zusammen…

***

Das Gebiß des Gnom-Teufels krachte auf harten Stahl und brach. Das Ungeheuer heulte auf. Nicole sah direkt vor ihrem Gesicht eine Schwertklinge blitzen, die den Kopf des Gnom-Teufels von ihr fortbrachte. Ein weiterer Schlag von der anderen Seite trieb einen anderen zurück.

Nicole schleuderte den dritten davon. Sie sah, wie etwas Flirrendes von den beiden Kleinen Riesen ausging, das eine Ruhezone schuf. Dann faßte wieder eine Hand nach Nicole - eine menschliche Hand.

Odinsson!

»Weg, schnell!« zischte er ihr zu und verschwand schon in der Dunkelheit. Nicole folgte ihm, ohne zu fragen. Dann waren die beiden Kleinen Riesen hinter ihr. Die Schutzzone erlosch. Kreischend näherten die Gnom-Teufel sich wieder.

»Hier!« raunte Odinsson vor ihr und verschwand zur Seite. Nicole und die Helleber schlüpften hinter ihm her. »Eine Felsspalte«, flüsterte Odinsson. »Ganz ruhig bleiben, kein Wort, nicht bewegen.«

Nicole nickte stumm. Blitzschnell veränderten die Helleber wieder ihre Gestalt und wurden normal, um besser in die Spalte zu passen.

Da zog in der Dunkelheit die Meute der Gnom-Teufel lärmend und kreischend an ihnen vorbei.

»Sie sind nicht mehr zu bremsen«, murmelte Wilhelm nach einer Weile, als es wieder ruhig wurde. »Es ist wie bei einem aufgezogenen Uhrwerk ohne Stoppschalter. Sie werden so lange toben, bis sie zusammenbrechen. Wir hätten auf Dauer keine Chance gegen sie.«

»Ich dachte schon, ihr wäret tot«, brachte Nicole nur hervor.

Odinsson schüttelte den Kopf. »Während ihr euch mit den Biestern herum schlüget, haben wir uns stillschweigend abgesetzt und in aller Ruhe diesen Eingang in den Berg gefunden.«

»In aller Ruhe?« sagte Nicole fassungslos. »Zamorra ist tot!«

Erlik von Twerne schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht. Ich sah, wie er verschwand, aber das war kein Sterben. Ich weiß nicht genau, wo er ist und warum er fortgebracht wurde, aber er lebt noch. Nicole, das ist kein billiger Trost! Das ist die Wahrheit. Habe ich dich jemals angelogen?«

Er sah sie an.

Schwacher Mondschein drang in die Spalte. Seine Augen funkelten seltsam.

»Nein«, sagte sie leise. »Du hast noch nie gelogen… aber vielleicht weil es um Zamorra geht…«

»Quatsch«, fiel Wilhelm ein. »Wir sollten hier keine langen Grundsatzdiskussionen führen, sondern sehen, daß wir unserem Ziel näher kommen. Also hinein in den Fels und hinter den Gnom-Teufeln her. Sie werden uns den Weg zeigen.«

»Aber Zamorra! Wenn er noch lebt, müssen wir ihn finden!« sagte sie.

»Typisch Frau«, knurrte Erlik. »Nichts anderes im Kopf als Männer!«

Odinsson warf ihm einen strafenden Blick zu, aber Nicole nickte plötzlich. Sie hatte verstanden, wie der Helleber seine Bemerkung meinte.

»Gut, folgen wir den Bestien«, sagte sie. »Wir werden sehen, wohin sie uns führen.«

»In die Höhle des Löwen«, prophezeite Fürst Wilhelm. »Es gibt bei uns in Helleb ein Sprichwort, das sagt: Wenn du dich in die Höhle des Löwen begibst, findest du bestimmt auch ein verstecktes Faß Bier.«

»Ihr habt ja seltsame Sprichwörter, Kameraden«, murmelte Odinsson. »Vorwärts!«

Sie glitten aus der Spalte wieder hervor und folgten der Spur der Gnom-Teufel in das steinerne Labyrinth.

***

Zamorra öffnete die Augen. Ringsum war es stockfinster. Über ihm gab es nicht einmal das Funkeln des Sternenhimmels. Also mußte er sich in einem geschlossenen Raum befinden.

Immerhin, überlegte er, hatte das Sterntaler-Mädchen ihn nicht sofort umgebracht, obgleich es zweifelsfrei die Möglichkeit dazu besessen hätte. Zamorra erhob sich vorsichtig, aber der Raum war hoch genug, daß er nicht mit dem Kopf anstieß.

Das Amulett, Merlins Stern, geformt aus der Kraft einer entarteten Sonne, hing noch am Silberkettchen vor seiner Brust. Aber es ließ sich nicht wecken, blieb erloschen.

Zamorra wurde den Verdacht nicht los, daß das Sterntaler-Mädchen mit den Teufelshörnern dafür verantwortlich war. Denn so abrupt, ohne jede Vorankündigung, hatte das Amulett nie zuvor seine Tätigkeit eingestellt -vor allem nicht, wenn es gerade vorher noch superstark war.

Sie konnte es also beeinflussen…

Ein wertloses Stück Blech! Genau das war es momentan. Es half ihm nicht weiter.

Warum bin ich hier? fragte er sich.

Es gab im Grunde nur eine Antwort darauf: Asmodis persönlich hatte seine Klauen im Spiel.

Der Fürst der Finsternis war Zamorras großer Gegenspieler. Es gab einmal eine Zeit, da Asmodis eine Kopfprämie auf Zamorra aussetzte. Doch in der Zwischenzeit hatte sich vieles verändert. Die Meeghs wurden zu einer Bedrohung nicht nur für die Menschen, sondern auch für die Dämonen. Und so zogen sie beide, Asmodis wie auch Zamorra, bei der-Bekämpfung dieser außerirdischen Dämonenrasse an einem Strang.

Aber nur so lange, wie es keine hinreichende Abwehrwaffe gab, die einen durchschlagenden Erfolg versprach. Sobald die Meeghs keine Bedrohung waren, würde Asmodis nicht mehr stillhalten, sondern sich wieder gegen Zamorra wenden.

Die Meeghs und Amun-Re, der Diener des Krakenthrons aus dem alten Atlantis! ergänzte Zamorra.

Es konnte also ohne Weiteres sein, daß Asmodis Zamorra auf diese Weise aus dem Verkehr gezogen hatte -Zamorra sollte Asmodis nicht an seinem Tun hindern können, aber auch noch nicht sterben, weil der Fürst der Finsternis ihn vielleicht noch brauchte.

Deshalb lebte Zamorra noch…

Er bewegte sich vorwärts, stieß aber schon nach wenigen Schritten auf eine massive Wand. Er tastete sie ab. Sie besaß eine Breite von etwa vier Metern. Wie hoch sie reichte, war nicht festzustellen. Die anderen Seitenwände besaßen die gleichen Abmessungen.

»Ziemlich klein, die Zelle«, murmelte Zamorra vor sich hin. »Nicht einmal ein bequemes Bett gibt es hier…«

Er hatte auf hartem Boden gelegen!

Kein Stein, sondern Metall! Metall, das dabei viel kühler war, als es eigentlich der Lufttemperatur nach sein durfte. Zamorra suchte nach einem harten Gegenstand, mit dem er gegen das Metall schlagen konnte. Er entsann sich seiner Strahlwaffe. Lag die noch irgendwo zwischen den Felsen, oder hatte er sie mit in seine Bewußtlosigkeit und Entführung genommen?

Er suchte im Dunkeln den metallenen Fußboden ab. Schließlich fand er die Waffe, die jetzt ohne Unterstützung durch das Amulett quasi wertlos war. Dann schlug und kratzte er damit gegen die Wand.

Zu seinem Erstaunen sprühten Funkenfontänen hervor, in deren mattem Aufglühen er aber auch nicht viel erkennen konnte. Das Metall schien schwarz zu sein.

Schwarz…?

Meegh-Metall? Befand er sich im Versteck des Meegh? Bedeutet das, daß Asmodis diesen Schlupfwinkel bereits erobert hatte? Oder war alles noch wieder ganz anders?

Der Meister des Übersinnlichen drückte probeweise den Kontakt der Waffe. Doch seine geheime Hoffnung erfüllte sich nicht; sie schoß nicht. Es blieb ihm also nicht viel anderes übrig, als abzuwarten, was weiter geschah. Denn die Wände, das stellte er nach kurzem Abtasten fest, besaßen keinen Ausgang. Sie waren rundum massiv.

Durch Magie war er hier hinein gebracht worden, und nur durch Magie konnte er wieder hinaus kommen. Aber seine eigenen Fähigkeiten waren begrenzt. Ohne das Amulett schaffte er es nicht.

Er konnte nur hoffen, daß jemand ihn befreite.

Und mit der Kraft seiner Gedanken begann er, nach den Freunden und Gefährten zu rufen.

***

Gregor zuckte zusammen. Was geschah, hätte er niemals für möglich gehalten. Ausgerechnet Sir Jay wurde von der Übermacht ausgeschaltet, war erschöpft und am Ende!

Dabei war Sir Jay das, was man noch eher einen Cyborg nennen konnte als die Sklaven der Meeghs. Denn Sir Jays Muskeln wurden durch mechanische Teile erheblich verstärkt, ohne daß er dadurch durch ein Kommandogehirn seinen eigenen Willen verlor. Er besaß immer noch sein eigenes Gehirn mit seinen fantastischen, besonderen Fähigkeiten. Man hatte ihn nur hinsichtlich seiner Körperkraft ein wenig »verbessert«, Der wissenschaftliche Begriff, die Zusammensetzung aus »Cybernetic« und »Organismus«, traf hier am ehesten zu.

Niemand sprach darüber, wie Sir Jay zum Cyborg geworden war. Man akzeptierte es einfach. Es wurde gemunkelt, es habe einmal so geschehen müssen, um ihn vor einer bösen Krankheit zu bewahren, die seine Kräfte auszehrte. Jetzt jedoch war er ein Energiebündel mit schier unbegrenzten Reserven.

Und doch brach er jetzt, direkt vor Gregor, zusammen!

Noch fünfzehn Sekunden bis zur Vollendung der Zauberformel…

Die Gnom-Teufel stürmten heran. Sie sprangen Gregor an, warfen ihn zu Boden.

Da wandte er das Mittel an, das er sich eigentlich hatte aufsparen wollen: er machte einen Zeitsprung seitwärts!

Unter den zupackenden Gebissen und Klauen der Gnom-Teufel verschwand er.

Verwirrt starrten die Bestien sich an. Sie begriffen nicht, wie ihnen ihr Opfer entkommen konnte. Sie verteilten sich, glaubten, er sei in der Nähe, und schwärmten aus.

Hinter der Umzäunung erschollen jetzt Kommandos. Gewehre wurden angelegt. Die Soldaten waren bereit, den Stützpunkt zu verteidigen, falls er jetzt angegriffen würde.

Da tauchte Gregor drei Meter weiter seitwärts aus dem Nichts auf. Sein Zeitsprung war beendet. Und ehe die Gnom-Teufel bemerkten, daß er wieder da war, vollendete er den Zauber.

Ein eigentümliches, gelbliches Licht waberte über das Gelände. Es griff nach den Gnom-Teufeln, umfloß sie. Ihre Bewegungen erstarrten. Das Licht erstarrte ebenfalls, umschloß die Bestien wie Bernstein. Sie konnten sich aus ihrer Umhüllung nicht mehr befreien.

Gregor atmete tief durch.

Der Kampf war vorbei, und der Zauber ließ ihn taumeln. Er forderte sehr viel Kraft. Gregor starrte zum Zaun und zu den gleißenden, ihn blendenden Scheinwerfern hinüber. Was mochten die Soldaten dort bei seinem Anblick denken?

Er war ein Kleiner Riese, eine unglaublich breite, massige Gestalt, schwer zu beschreiben und noch schwerer zu begreifen. Nur Sir Jay sah normal aus. Weil er ein Cyborg war, blieb ihm die Fähigkeit des Verwandelns verwehrt. Aber dafür besaß er eben seine anderen Qualitäten.

Gregor überlegte nicht lange. Er fühlte sich zu sehr als Zielscheibe. Jeden Moment konnte drüben ein verhängnisvoller Befehl erteilt werden.

So bückte er sich, zerrte Sir Jay vom Boden hoch und sprang mit ihm in die Zeit.

Und zu einem anderen Ort. Denn er fühlte, daß die anderen seine und Sir Jays Hilfe benötigten…

***

»Halt«, zischte Colonel Odinsson plötzlich.

Nicole lief förmlich auf ihn auf. Ihre Hände klammerten sich an seine rechte Schulter.

»Was ist los?«

Der Agent sah in die Runde und dann nach oben. Noch immer glitzerten die Sterne. Dann deutete er auf etwas, das vor ihnen lag. Nein, eigentlich etwas abseits des Weges zwischen Felsen und Vorsprüngen hindurch.

»Ein Mensch…?«

»Wir müßten Licht haben«, murmelte Odinsson und griff in die Tasche. »Die Stablampen mitzunehmen, daran hat natürlich keiner von uns gedacht.« Die Flamme seines Feuerzeugs sprang auf.

»Hier«, sagte Wilhelm von Helleb und hielt die Schwertspitze in die Feuerzeugflamme.

»Was soll das geben?« fragte Odinsson. »Stahl brennt nicht.«

»Dieser leuchtet«, versicherte der Fürst.

Ein heller Lichtschein ging von der Schwertspitze aus und breitete sich über die ganze Klinge aus. Das Licht reichte aus, den reglos liegenden Körper näher zu betrachten.

»Er ist tot«, sagte Erlik rauh.

»Aber nicht Zamorra«, stellte Nicole erleichtert fest. »Der trägt keine schwarze… nanu?«

»Das wollte ich auch gerade murmeln«, sagte Odinsson und kniete neben dem Toten nieder, um ihn zu untersuchen. »Die Gnom-Teufel haben ihn umgebracht«, stellte er fest. »Verflixt, das ist doch… Wilhelm, die Fackel näher!«

»Das ist keine Fackel, sondern ein leuchtendes Schwert aus Helleb«, informierte der Fürst ihn.

»Dem Foto nach… Sattlefield«, knurrte Odinsson. »Er ist also zum Cyborg geworden. Na, fast hatte ich es mir schon gedacht.«

Er rollte den Mann in der schwarzen Kleidung herum, daß der Hinterkopf zu sehen war. Etwas Schwarzes steckte darin. Der erloschene Kristall.

»Wir werden uns merken müssen, wo er liegt«, sagte der Agent. »Bei Tageslicht sammeln wir ihn ein. Der erste Cyborg, der uns in die Hände fällt. Ich bin gespannt, was unsere Ärzte dazu sagen werden.«

Nicole wandte sich ab. In diesem Augenblick wurde Odinsson ihr fast unheimlich. Hier lag ein Toter, und Odinsson dachte wie ein Elektronengehirn.

»Warum hat er sich nicht aufgelöst wie die anderen?« überlegt Odinsson. Dann aber gab er sich einen Ruck. »Weiter! Da drüben ist der Eingang in das eigentliche Höhlensystem, wenn ich mich nicht irre. Wir gehen hinein.«

Das Leuchten des Schwertes ließ nach. Nach einer Minute war es wieder normal dunkel. Aber Wilhelm hob etwas auf, das im Schatten lag, und steckte es hinter seinen breiten Gürtel.

Sie bewegten sich auf die Höhlenöffnung zu, die ihnen entgegengähnte wie ein riesiges, aufgerissenes Bestienmaul.

Odinsson trat als erster ein.

Die Schritte hallten dumpf wider. Wie lang mochte der Korridor sein, der hier ins Innere des Bergmassivs führte?

Nicole ging etwas seitlich versetzt. Sie stolperte plötzlich. »Hier liegt was«, sagte sie.

Wieder leuchteten Feuerzeug und Schwertklinge auf. Die mäßige Helligkeit zeigte, worüber Nicole stolperte.

Es war eine seltsam verdrehte, gedrungene Gestalt. Sie sah aus, als sei sie unter eine Dampfwalze geraten.

Es war ein toter Gnom-Teufel, der nicht explodiert war.

Unwillkürlich erschauerte Nicole. Sie hatte doch erlebt, wie zäh diese Bestien waren, und wie schwer es war, sie zu töten.

Wer oder was hatte diesen Gnom-Teufel umgebracht, ohne eine Meegh-Waffe zu verwenden? Wer konnte so stark sein?

Und wo waren die anderen Bestien?

»Ich glaube«, sagte Erlik von Twerne dumpf, »wir stecken mitten in einer gewaltigen Falle!«

***

Hinter Zamorra gab es einen Luftwirbel. Er fuhr herum und glaubte, in der Dunkelheit Gestalten zu sehen. Da stolperte eine auch schon auf ihn zu. Eine Hand griff nach ihm, war unglaublich groß, und sie stieß ihn sofort von sich. »Wer da?« knurrte eine Stimme drohend, und Zamorra vernahm ein Geräusch, das er nur zu gut kannte.

So klang es, wenn ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde.

»Zamorra«, sagte er. »Seid ihr es, Wilhelm und Erlik?«

»Mitnichten«, grunzte der Kleine Riese. »Es werde Licht!«

Doch die Dunkelheit blieb.

»Bei Crom, hast du keine Funzel im Marschgepäck, Zamorra?« knurrte der Helleber. »Diese Dunkelheit geht ja auf keine Kuhhaut! Wo sind wir hier überhaupt?«

»Das wüßte ich auch gern«, sagte Zamorra bissiger als beabsichtigt. »Die Stimme kenn’ ich irgendwoher… Gregor?«

»Derselbe.«

»Schaffst du es nicht, eine Fackel herbeizuzaubem?« fragte Zamorra vorsichtig.

»Wie denn? Ich bin fix und fertig! Da draußen war die Hölle los. Wir sind gerade noch so entkommen. Was mich hierhin zog, weiß ich nicht. Vielleicht verwandte Gedanken. Was ist das hier? Ein Luxushotel oder ein Hühnerstall?«

»Ein Mauseloch.«

»Wo sind eigentlich die anderen?« fragte Gregor mißtrauisch. Doch Zamorra ging nicht darauf ein. Ihm kam eine Idee. Er entsann sich, daß die Schwerter der Helleber aus einem ganz besonderen Material geschmiedet wurden, dessen Zusammensetzung nur Thor von Hügenstein, der Schmied von Helleb, kannte. Böse Zungen behaupteten, es befände sich ein großer Teil Alkohol darin, aber das behaupteten nur die Leute, die Thor nicht wirklich kannten. Zamorra glaubte eher daran, daß ein magisches Ritual beteiligt war, diese Klingen zu dem zu machen, was sie waren.

»Gib mir dein Schwert, ich möchte etwas ausprobieren«, sagte Zamorra.

Er brachte das Kunststück fertig, in absoluter Dunkelheit die Waffe entgegenzunehmen, ohne sich daran zu schneiden. Dann trat er bis dicht vor eine Wand, holte wuchtig aus und ließ die Klinge gegen das schwarze Metall sausen.

Ein häßlicher Ton erklang, wie von einer gesprungenen Glocke.

Funken sprühten. Das Schwert begann matt zu glühen. Sein Licht zeigte eine tiefe Kerbe in dem schwarzen Metall.

»Genau das wollte ich wissen«, sagte Zamorra und begann auf die Wand einzuschlagen. Nach ein paar Hieben nahm Gregor ihm das Schwert wieder aus der Hand. In seiner Gestalt als Kleiner Riese besaß er erheblich größere Kräfte, schuf rasch eine Öffnung und hebelte das Schwert dann wie eine Säge durch das schwarze Metall, bis eine genügend große Öffnung entstand, durch die auch er hindurchpaßte.

Von draußen kam ein eigenartiges, schattenloses Licht in kaltem Blauton.

Blau, entsann sich Zamorra und dachte an seine Theorie über die technische Entwicklung der Meeghs, war auch das Licht in jenem Maschinensaal in der Blauen Stadt gewesen… [3]

Wo mochten die Meeghs überall geklaut haben?

Das Licht zeigte ihm jetzt, daß auch Sir Jay vorhanden war. »Was ist mit ihm?« fragte Zamorra.

Gregor hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht«, sagte er.

»Sieht nach Überanstrengung aus. Kannst du ihm helfen?«

Zamorra untersuchte den Baron flüchtig. Mit seinen medizinischen Kenntnissen war es nicht sehr weit her, aber er spürte, daß Sir Jay schon bald wieder erwachen würde.

»Kannst du ihn noch eine Weile tragen?«

Gregor nickte. »Nimm Jays Schwert«, empfahl er. »Und dann sehen wir zu, daß wir wieder unter anständige Leute kommen. Zwischendurch kannst du mir erzählen, wie du in diese Mausefalle kommst.«

»Und du, wieso du plötzlich hier bist.«

Sie verließen die schwarze Zelle und traten in einen großen Saal hinaus. In Stichworten erzählten sie sich ihre gegenseitigen Erlebnisse. Dann wies Zamorra auf eine große, offene Tür.

»Wir sollten dort hindurchgehen. In diesem Saal befindet sich nichts außer meinem Gefängnis. Und dieser Gang wird bestimmt irgendwo hin führen.«

Gregor nickte und marschierte los. Unter seinen stampfenden Schritten erzitterte der Boden.

Plötzlich tauchten die Gnom-Teufel wieder auf!

Fünf Stück waren es. Sie mußten an der Hallendecke gehangen haben und ließen sich nun einfach fallen.

Und sie griffen sofort an!

***

Nach ein paar Minuten trafen sie auf den nächsten Gnom-Teufel, und wenig später auf gleich drei dieser Bestien, die sich ineinander verkrallt hatten.

»Sie sind übereinander her gefallen«, murmelte Erlik von Twerne dumpf. »Sie haben sich gegenseitig umgebracht.«

»Aber warum?« rätselte Odinsson. »Sie haben doch ein Ziel und greifen nur alles andere an außer sich selbst. So sehr sind sie doch auch nicht in Raserei, daß sie…«

»Wahnsinn«, warf Nicole ein.

»Bitte?«

»Wahnsinn«, wiederholte sie. »Sie haben den Verstand verloren. Ich weiß nicht, wo ihre Belastbarkeitsgrenze ist, aber sie muß weit niedriger liegen als die unsere. Vielleicht deshalb, weil sie reißende Bestien sind. Sie sind übergeschnappt und fielen übereinander her. Ich bin sicher, je weiter wir in diesem Gang vorstoßen, um so mehr tote Gnom-Teufel werden wir finden.«

»Aber was nimmt ihnen den Verstand? Ihr eigenes Toben bestimmt nicht«, sagte Wilhelm.

»Der Meegh«, sagte Nicole. »Erinnert euch an ihre Dämonenschiffe. Sie verbergen sich hinter Schattenschirmen. Wenn diese abgeschaltet werden, verliert ein ungeschützter Betrachter den Verstand. Vielleicht ist in diesem Korridor ebenfalls etwas, das einem Spider gleicht.«

»Aber dann sind auch wir in Gefahr«, warnte Odinsson.

»Noch ist unsere Belastbarkeitsgrenze nicht erreicht«, sagte Nicole. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Der Meegh weiß sich jedenfalls zu schützen. Ich bezweifle, daß auch nur ein Gnom-Teufel ihn erreicht. Asmodis scheint sich wieder einmal mächtig verschätzt zu haben.«

»Das ist noch nicht so ganz ’raus«, murmelte Erlik. »Los, weiter. Vom Herumstehen gewinnen wir nichts.«

»Weiter? In den drohenden Wahnsinn?«

»Ob vor oder zurück, dürfte ziemlich egal sein«, sagte der Kleine Riese. »Wir müssen vorwärts. Denkt daran - ein Politiker tritt ja auch nicht zurück!«

Odinsson lachte leise. »Okay, weiter.«

Langsam wurde es heller. Der Korridor durch den Fels machte einige Windungen, und mehr und mehr machte sich kaltes Blaulicht breit, das den Gang schattenlos erhellte. Inzwischen hatten sie den fünfzigsten toten Gnom-Teufel gezählt.

»Nimmt denn dieser Gang gar kein Ende?« knurrte Wilhelm böse.

Nicole dachte an die unfaßbare Meegh-Technik. Vielleicht war das hier derselbe Effekt wie in ihren Dimensionsschiffen, die von innen weitaus größer waren als von außen.

Da endete der Gang vor einem Trennschott. Odinsson tastete es ab, aber er konnte keinen Öffnungsmechanismus erkennen.

»Verflixt, das gibt’s doch nicht«, knurrte er. »Bisher ließ sich doch jede Meegh-Tür irgendwie öffnen. Warum soll es in diesem Fuchsbau plötzlich anders sein?«

Er versuchte es noch einmal. Aber da war nichts.

»Vielleicht läßt sich dieses Tor nur von innen öffnen.«

»Zurücktreten«, warnte Fürst Wilhelm. Er hielt den Gegenstand in der Hand, den er vorhin dem toten Sattlefield abnahm.

Eine Waffe.

Die anderen traten an die Korridorwand zurück. Wilhelm zielte und drückte ab.

Ein schrilles Jaulen erklang. Dann fraß sich ein schwarz leuchtender Strahl in die massive Tür. Sie glühte düster auf und zerfiel zu einer Staubwolke.

»Das war’s«, sagte Wilhelm zufrieden und steckte die Waffe wieder ein. »Los, hinein. Wir wollen doch mal sehen, ob wir hier nicht vorwärtskommen!«

Leises Lachen erklang hinter ihnen.

Sie fuhren herum. Da stand das Sterntaler-Mädchen, die Hemdschürze wieder leicht angehoben. Die Hörner glänzten leicht, und in der Schürze wimmelte es von Gnom-Teufeln im Kleinformat.

»Ich bin euch zu Dank verpflichtet«, sagte die Teuflische spöttisch. »Ich hätte sonst nicht gewußt, wie ich diese Tür hätte öffnen sollen!«

Und noch ehe jemand reagieren konnte, schüttete sie die Schürze aus. Ein paar Dutzend Gnom-Teufel wuchsen bis auf ihre Normalgröße an und schnellten sich vorwärts.

Das teuflische Mädchen lachte höhnisch.

***

Gregor ließ Sir Jay von seiner Schulter rutschen und schlug mit dem Schwert um sich. Dabei hütete er sich, die Gnom-Teufel mit der Schneide zu treffen, sondern schlug mit der flachen Seite zu. Er war nicht daran interessiert, hier eine Explosion auszulösen.

Aber auf diese Weise konnten sie sich die Bestien nicht lange vom Leibe halten, das begriff auch Zamorra, der Gregors Beispiel folgte. Er überlegte fieberhaft. Er besaß keine andere wirksame Waffe gegen Asmodis’ Höllenheer. Vielleicht, wenn er anstelle des Blasters den Dhyarra-Kristall mitgenommen hätte… aber jetzt war es zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Er mußte kämpfen, um am Leben zu bleiben.

Die Schwertstreiche schleuderte die Gnom-Teufel immer wieder zurück. Doch die fünf Bestien griffen immer wieder an.

Sie konzentrierten ihren Angriff auf Gregor. Zamorra ließen sie fast unbehelligt. Wollte man ihn also doch unter allen Umständen lebend? Das ließ ihn hoffen.

Doch für alle anderen galt diese Hoffnung nicht! Auch nicht für Sir Jay, der immer noch bewußtlos war. Einer der Gnom-Teufel bemerkte es und wandte sich diesem wehrlosen Gegner zu. Zamorra sah es erst, als es zu spät war. Er war Zu weit ab, konnte nicht mehr eingreifen. Und wenn er das Schwert schleuderte und den Gnom-Teufel mit der Zauberklinge tödlich traf, explodierte der und riß Jay mit in Fetzen…

Unwillkürlich schrie Zamorra auf.

Da kam das schrille Jaulen. Und der Gnom-Teufel glühte schwarz auf, leuchtete grell und kippte zur Seite. Staubpartikel wehten davon. Das war alles, was von ihm übrig blieb.

Zamorras Augen weiteten sich. Was war das?

Er hörte Gregor brüllen. Da war wieder das Jaulen und Zischen. Und jetzt sah Zamorra die schwarzen Strahlen, die die Gnom-Teufel trafen und nacheinander auflösten. Die kleinen Bestien zerfielen unter dem Glühen zu Staub.

Gregor ließ verblüfft das Schwert sinken und sah wie Zamorra in die Richtung, aus der die schwarzen Strahlen einer Meegh-Waffe gekommen waren.

Er pfiff leise durch die Zähne.

Es gab eine Türöffnung, die ihm erst jetzt auffiel. Sie war offen, und dort stand eine schlanke Frau, eine Meegh-Waffe in der Hand. Die Frau trug einen eng anliegenden schwarzen Overall, der in dieser Umgebung bereits eine Uniform darstellte.

Ein Cyborg! Eine Sklavin des Meegh!

Zamorra erkannte sie wieder. Es war wie ein Schock. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch gehofft, sie nicht als Cyborg, sondern als Mensch wiederzusehen. Aber diese schwarze Uniform sagte bereits alles.

»Thali!« stieß Gregor neben ihm hervor.

»Thali, die Löwin!«

Die Strahlwaffe, die auf Gregor und Zamorra gerichtet war, sank herab.

***

Fürst Wilhelm schoß. Der schwarze Strahl löste zwei, drei Gnom-Teufel auf. Erlik von Twerne prellte einige mit dem Schwert zurück. Odinssons Maschinenwaffe hämmerte ihr Todeslied. Der Agent jagte eine gapze Salve auf das Teufelsmädchen zu. Doch Sekunden bevor die Projektile die Gehörnte erreichten, löste diese sich in Luft auf.

Nicole sprang zur Seite, preßte sich an die Korridorwand und riß Wilhelm trotz seiner gewaltigen Körpermasse mit sich. »Vorbeilassen«, schrie sie. »Laßt die Bestien hindurch!«

Da ñutete die Horde tobender Gnom-Teufel bereits an ihnen vorbei in die große Halle, die sich anschloß.

»Was soll das?« fauchte Odinsson. »Die Biester…«

Nicole löste sich wieder von der Wand. »Sie hätten uns umgebracht, wenn wir uns ihnen entgegengestellt hätten«, sagte sie. »Schaut - dort!«

Erlik von Twerne wischte sich etwas Blut von einer Schramme, die er davontrug. »Was machen sie jetzt?« fragte er verblüfft.

»Sie wissen nicht weiter«, sagte Odinsson. »Sie sind unsicher und verwirrt.«

»Eines verstehe ich nicht«, murmelte Wilhelm. »Wenn die anderen, die uns voraneilten, wahnsinnig wurden und sich gegenseitig umbrachten -warum geschieht das immer noch nicht mit uns, und warum nicht mit jenen dort?«

»Vielleicht«, überlegte Nicole, »weil jemand glaubte, die Gefahr sei beseitigt, und schaltete den Verrücktmacher ab.«

»Das ist die einzig vernünftige Erklärung«, sagte Erlik. »Was machen sie jetzt, die Bestien? Sie kommen zurück! Sie haben keinen weiteren Weg gefunden.«

»Die Halle ist ein Blindgänger«, erkannte Odinsson. »Mitsamt dem Weg hierher. Irgendwo müssen wir eine getarnte Abzweigung übersehen haben. Wer diese Höhlen in den Fels gebrannt hat, war ein schlauer Fuchs. Das Ding hier ist nur ein Ablenkungsmanöver!«

»Sie werden uns jetzt töten«, befürchtete Nicole. »Diesmal haben sie kein Direktziel und werden auch vor uns nicht haltmachen. Wir müssen verschwinden.«

Fürst Wilhelm hob wieder die erbeutete Waffe. Aber er wußte, daß er nicht alle Gnom-Teufel erledigen konnte. Sie waren zu viele und zu schnell.

Nicole zog die zweite und letzte Handgranate hervor, die sie bei sich hatte. »Lauft«, sagte sie. »Ich sprenge den Durchgang, sobald sie kommen.«

Odinsson nickte und winkte den beiden Hellebern zu. Gemeinsam liefen sie den Gang zurück, den sie gekommen waren. Nicole folgte etwas langsamer und warf die Granate plötzlich. Dann preßte sie sich auf den Boden.

Odinsson duckte sich nur und drehte sich. Er sah direkt in den Feuerball hinein, der eine Handvoll Gnom-Teufel erfaßte und zurückschleuderte.

Im Berg begann es zu rumpeln und zu grollen. Nur langsam drang das Geräusch an die Ohren der vier Menschen. Sie waren noch halb betäubt vom Dröhnen der Explosion, die sich im Korridor besonders laut ausgetobt hatte.

Nicole sprang behend wie eine Katze wieder auf und sah sich um. Uber dem Durchgang senkte sich der Fels. Es knisterte und krachte. Die Seitenwand beulte sich nach innen.

»Das Ding stürzt ein!« schrie Wilhelm.

Blitzschnell breiteten sich schwarze Linien an Wänden und Decke aus und überholten die vier. Staub rieselte herab.

»Der ganze Gang stürzt ein«, knirschte Odinsson. »Verflixt, das mußte ja auch nicht sein… wir schaffen es nicht mehr!«

Staub quoll in dichten Schwaden vom Durchgang her. Dort brach bereits alles zusammen, und das Einstürzen pflanzte sich rasch fort.

Plötzlich glaubte Nicole einen feinen Riß zu erkennen, weitaus feiner als die schwarzen Aufrisse, die immer breiter wurden und das Ende dieses Korridors ankündigten. Sie sah noch etwas, dicht daneben, und preßte die Handfläche darauf.

Lautlos öffnete sich ein kreisförmiger Durchgang!

»Raus hier!« schrie sie.

Die anderen begriffen sofort. Sie schnellten sich hindurch, Nicole folgte ihnen. Direkt hinter ihr schloß sich das Tor wieder. Von der anderen Seite kam ohrenbetäubendes Dröhnen und Rumpeln und bewies, daß der Korridor endgültig eingestürzt war.

Nicole hustete heftig, weil sich der aufquellende Staub auf ihre Schleimhäute gelegt hatte. Odinsson hatte durch den vorgehaltenen Ärmel geatmet. Die beiden Helleber schienen keine Beschwerden dieser Art zu spüren.

Sie sahen sich um. Dies hier war eine Art kleiner Kabine, etwa fünf mal fünf Meter durchmessend. Auf der gegenüberliegenden Wandseite befand sich wieder der kreisförmige Umriß eines Durchgangs. Doch der ließ sich nicht öffnen.

»Hier stimmt was nicht«, sagte Odinsson. »Der Boden und die Wände zittern leicht, und ich meine, da wäre auch ein schwacher Druck…«

»Wir bewegen uns«, sagte Nicole. »Dies ist eine Art Fahrstuhl! Aber er führt nicht nach oben oder unten, sondern direkt geradeaus in den Berg hinein.«

Odinsson wischte sich mit der Hand über die Stirn. Ein grauer Streifen entstand; Staub, vermischt mit Schweiß.

»Dann bin ich ja mal gespannt, was uns auf der anderen Seite erwartet. Hoffentlich nicht schon wieder eine Horde Gnom-Teufel.«

Er dachte an die höllischen Bestien, die in jenem »blinden« Saal eingeschlossen oder verschüttet waren. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß das noch nicht ausreichte. Vielleicht fraßen sie sich mit ihren riesigen Gebissen einen Tunnel durch den Fels…

***

»Thali«, wiederholte Baron Gregor.

Zamorra beobachtete nur. Die Frau in der schwarzen Overall-Kombination verhielt sich abwartend. Der Parapsychologe fragte sich, warum sie in den Kampf eingegriffen hatte. Sie hätte abwarten können, bis die Gnom-Teufel ihre Gegner erledigten, und dann die Bestien mit ein paar gezielten Schüssen erledigen.

Aber eben das hatte sie nicht getan. Was lag ihr daran, daß die drei Eindringlinge überlebten?

Oder, anders gefragt: Was lag ihrem Cyborg-Kristallhirn daran?

Gregor schob das Schwert mit einem heftigen Ruck in die Scheide zurück und breitete die Arme aus. »Ich danke dir«, sagte er. »Wie kommst du hierher? Bist du frei?«

Thali antwortete nicht.

Gregor ging langsam auf sie zu.

»Warte«, flüsterte Zamorra. »Sie steht nicht unbedingt auf unserer Seite.«

Kaum merklich kam Gregors Nicken. »Ich weiß«, flüsterte er. »Aber ich möchte verhindern, daß sie auf Erlik trifft. Die Folgen wären unabsehbar.«

»Trotzdem darfst du ihr nicht mehr über den Weg trauen«, warnte Zamorra.

»Wenn sie uns töten wollte, hätte sie das schon längst getan«, erwiderte der Zauberer. Langsam, Schritt für Schritt, näherte er sich Thali.

Zamorra spürte förmlich, wie die Gefahr ins Riesenhafte wuchs. Aber da war etwas anderes. Kam die eigentliche Gefahr nicht einmal von Thali?

Woher aber dann?

Er sah zu Sir Jay. Der bewegte sich vorsichtig. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Kaum merklich schüttelte Jay den Kopf. Das hieß, daß Zamorra sich nicht um ihn kümmern sollte!

Sir Jay war wach und aktiv, aber er spielte weiterhin den Bewußtlosen.

Warum? Ahnte er etwas? Sah er Zusammenhänge, die anderen verborgen blieben, und machte sich für eine Auseinandersetzung bereit?

Zamorras Blick ging in die Runde. Er versuchte, Veränderungen festzustellen.

Plötzlich ruckte Thalis Waffe wieder hoch. Die Mündung zeigte auf Gregor. »Zurück«, herrschte sie ihn an. »Zurück, sofort!«

»Thali, du mußt verrückt sein! Denke an Helleb!« warnte Gregor.

Das Glühen der Waffenmündung verstärkte sich.

Zamorra schüttelte kaum merklich den Kopf. Das Verhalten Thalis war ihm rätselhaft. Sie unterschied sich grundlegend von den Cyborg-Typen, die er bisher kennenlemte. Ob es daran lag, daß der Cyborg, der sich in diesem Höhlensystem eingenistet hatte, entartet war?

Das würde dann aber auch bedeuten, daß Cyborg-Sklaven auf ihre ganz individuellen Herren programmiert waren oder von ihnen irgendwie ferngesteuert wurden.

»Meegh«, sagte er laut. »Verstehst du mich? Ich bin Zamorra! Ich bin ein Feind dessen, der dich jagt!«

Doch Thali reagierte nicht. Entweder gab es doch keine Direktleitung zu dem Meegh, oder jener wollte dies nicht zu erkennen geben.

Da erklang das spöttische Lachen.

Zamorra kannte es. Er flog herum.

Zwischen Sir Jay und ihm stand das Teufelsmädchen. Diesmal war die Hemdschürze leer. Es befanden sich keine Gnom-Teufel mehr darin.

Aber die Gehörnte lachte spöttisch.

Zamorra fragte sich, was sie für ein Geschöpf war. Sie war ungeheuer mächtig, und sie mußte über die Fähigkeit der Teleportation verfügen. Aber welche Rolle spielte sie? Wer war sie, und warum diente sie Asmodis?

Thali reagierte augenblicklich. Sie brauchte nur den Arm zu heben und die Richtung ein wenig zu verändern. Zamorra warf sich zur Seite. Da flammte der schwarze, geheimnisvoll leuchtende Strahl schon heran und erfaßte die Gehörnte. .

Die schwarze, flirrende Energie konzentrierte sich auf diese Hand, wurde zusammengeballt zu einer funkensprühenden Kugel! Dann schnipste das Teufelsmädchen die schwarze Kugel zurück zu Thali.

Zamorra konnte nur noch staunen. Es war das erste Mal, daß jemand den verheerenden Strahlen der Meeghs Widerstand entgegenstellen konnte.

Thali sprang zurück. Direkt vor ihr schloß sich der Durchgang. Die schwarze, leuchtende Kugel prallte gegen das schwarze Metall, zerfaserte und zog sich mit glühenden Fäden wie ein Spinnennetz über die Fläche. Sie flammte auf und zerfiel zu Staub.

Doch Thali befand sich nicht mehr in dem Gang. Sie war verschwunden.

Die Gehörnte lachte wieder.

Zamorra sah einen Schatten hinter ihr hochfedern. Zamorra glaubte es knacken zu hören. Doch nichts brach. Die Gehörnte knickte nur in den Knien ein und wollte herumfedern.

Sir Jay schlug noch einmal zu, mit, wie es schien, noch größerer Kraft.

Die Gehörnte brach zusammen.

Sir Jay griff zu, fing ihren Sturz ab und schleuderte sie Zamorra entgegen.

»Da«, sagte er. »Hole dir zurück, was dein ist.«

Instinktiv packte der Meister des Übersinnlichen zu und ließ die Gehörnte langsam zu Boden sinken. Neben ihr kniete er nieder und starrte sie an.

Sie sah aus wie ein sechzehn- oder siebzehnjähriges Mädchen, aber das war sie bestimmt nicht. Sie war eine Dämonin, wie Zamorra sie nie zuvor kennengelernt hatte.

Unter dem dünnen Hemd zeichnete sich auf ihren Brüsten eine leichte handtellergroße Erhöhung ab. Was war das?

Entschlossen griff Zamorra zu und riß den Stoff auf. Es ratschte häßlich, dann lag die Dämonin nackt vor ihm.

Und auf ihren Brüsten lag etwas, das Zamorra nur zu gut kannte.

Sein Amulett!

***

»Aufgepaßt«, sagte Nicole. »Ich glaube, wir halten an.«

Die drei anderen nickten nur. Odinssons Waffe ruckte nach vom. Die beiden Kleinen Riesen zogen die Schwerter und standen sprungbereit da.

Das leichte Vibrieren der Kabine hörte auf; sie kam spürbar zum Stehen.

Langsam hob Nicole die Hand. Neben dem Kreisausschnitt der Tür befand sich die Fläche, bei der der Handabdruck reichte, sie zu öffnen -wenn sie sich öffnen ließ.

Nicole preßte die Hand dagegen.

Nichts geschah. Die Öffnung blieb geschlossen.

»Potzblitz«, knurrte Erlik. Er drehte sich um und versuchte es auf der anderen Seite. Aber auch jene Tür blieb verschlossen.

»Aufmachen. Polizei! Razzia!« knurrte Fürst Wilhelm.

Nicole preßte ihre Hand jetzt mit aller Kraft gegen die Fläche. Die Tür öffnete sich immer noch nicht.

Dafür geschah etwas anderes.

Das Licht ging aus.

Schlagartig wurde es in der Kabine dunkel.

»Achtung!« schrie Odinsson.

Da verschwand der Boden unter ihren Füßen.

Sie stürzten in einen Schacht.

***

Unwillkürlich griff Zamorra zu seiner Brust, wo sein Amulett hing. Das »tote Stück Blech«. Aber diese Dämonin besaß es ebenfalls.

Ein Duplikat!

Vorsichtig tastete Zamorra danach. Er rechnete mit einer Überraschung, wenn er es berührte, und war auf der Hut. Doch die Überraschung sah anders aus, als er erwartete. Denn seine Hand glitt einfach durch dieses Amulett hindurch.

Der Parapsychologe betrachtete es genauer. Es war ein perfektes Ebenbild, aber eben nicht stofflich. Eine Illusion?

Oder… ?

Einer Eingebung folgend, nahm er sein Amulett ab und legte es auf das Ebenbild. Sofort verschmolzen beide Silberscheiben miteinander. Im gleichen Augenblick verfiel der Körper der Dämonin in wilde, krampfhafte Zuckungen. Rund um das Amulett breitete sich Schwärze auf ihrer Haut aus, und es begann zu stinken.

Sie riß beide Augen auf. Feuerlanzen schossen daraus empor. Zamorra warf sich zurück, riß das Amulett mit sich.

»Achtung!« rief Sir Jay und holte mit dem Schwert aus, das er wieder an sich genommen hatte. Doch die Klinge krachte nur funkensprühend auf Steinboden. Die Gehörnte löste sich blitzschnell auf und war verschwunden.

Zamorra erhob sich. Seine Fingerspitzen glitten über das Amulett, und er hängte es sich wieder um. Er fühlte die vibrierende Kraft darin. Es hatte seine Energien zurückerhalten.

Die Fratze blieb, wie es der Dämonin gelungen war, der Silberscheibe draußen zwischen den Felsen die Energie zu entziehen.

»Sei auf der Hut. Wahrscheinlich kann sie dieses Spielchen jederzeit wiederholen«, warnte Sir Jay. »Auch, wenn sie jetzt angeschlagen ist.«

Zamorra nickte.

»Sie ist nicht ganz gegen das Amulett gefeit, aber sie kann es kontrollieren. Ich muß wissen, was sie für eine Kreatur ist. Vielleicht kann Gregor mit seiner Zauberei…«

Er sah sich nach dem kleinen Riesen um.

Aber Gregor war verschwunden.

»Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Sir Jay überrascht. »Ich konzentrierte mich auf die Gehörnte und dich. Aber ich vermute, daß er Thali gefolgt ist.«

»Dann werden wir das auch tun«, beschloß Zamorra. Seine Hand glitt über den Griff des Blasters. Jetzt, da das Amulett wieder wirksam war, würde auch die Strahlwaffe wieder funktionieren. Jetzt sah alles schon ganz anders aus. Anders und besser.

Glaubte er.

Die beiden Männer erreichten die Türöffnung und schritten in den Gang hinaus. Er schien in die Unendlichkeit zu führen. Zamorra fragte sich, wie der Meegh es geschafft hatte, innerhalb von ein paar Wochen dieses ausgedehnte Höhlensystem zu schaffen. Und das ohne jegliche Hilfsmittel. Als er aus dem Schloß der Riesen durch die Dimensionen floh, hatte er nichts bei sich außer jenem Kokon, in dem Thali eingesponnen war.

»Eine Illusion«, erkannte er. »Der Gang ist gar nicht so lang, wie er aussieht. Offenbar hat der Meegh hier wieder einmal mit den Dimensionen gespielt und alles verzerrt. Aber wo ist Gregor?«

Vergeblich suchte Zamorra nach einem weiteren Durchgang. Da fiel ihm ein, daß Thali direkt hinter der Tür verschwunden war. Es mußte also noch eine andere Möglichkeit geben, hier fortzukommen.

Vielleicht durch eine Art Teleportation? Ein Transmitter-Effekt? Aber wie war der auszulösen?

Zamorra überlegte.

Noch während er nach einer Lösung suchte, verschwamm die Umgebung um ihn herum. Der Materietransmitter arbeitete bereits und schleuderte Zamorra und Sir Jay an einen anderen Ort.

***

Nicole krümmte sich reflexhaft zusammen und versuchte, sich beim Aufprall abzurollen wie beim Fallschirmsprung. Doch das hätte ihr nichts genützt. Der Schacht war tiefer, als sie dachte. Aber die beiden Kleinen Riesen stürzten durch ihr höheres Gewicht schneller und waren vor ihr unten. Nicole vernahm den harten Doppelaufprall, dann wurde sie auf etwas Weiches geworfen, glitt zur Seite und schlug auf hartem Boden auf. Neben ihr verstummte Odinssons Schrei nach einem harten Schlag.

Das Licht glühte wieder bläulich auf. Nicole konnte ihre nächste Umgebung sehen, ohne sich dabei bewegen zu müssen. Die beiden Kleinen Riesen waren bewußtlos, wie es aussah. Odinsson ebenfalls. Er war zwar auch weich gefallen, aber mit dem Kopf auf den harten Metallboden geschlagen. Nicole war als einzige noch aktiv.

Direkt vor ihr öffnete sich die Wand.

Und in der Öffnung stand eine grauenerregende Gestalt.

Der Meegh!

Ein aufrecht gehender, in sich verfließender Schatten, dessen Augen rot glühten.

Reglos stand er da und betrachtete die Szene, die sich ihm darbot.

Mühsam unterdrückte Nicole ihre kreatürliche Furcht. Vielleicht gelang es ihr nur deshalb, weil sie nicht zum ersten Mal so dicht bei einem Meegh war. Vor ein paar Wochen, als sie ihr schwarzes Blut erhielt, war sie in einem Dimensionsschiff der Meeghs gewesen, hatte es sogar für kurze Zeit gelenkt.

Dennoch lief es ihr kalt über den Rücken.

Sie hoffte nur, daß die Entartung des Meegh weitreichend genug war, daß er sie alle am Leben ließ.

Da bewegte er sich. Nicole sah es an einer leichten Verformung des Schattens. Er schien eine Hand erhoben zu haben. Ein leises Sirren ertönte.

Sie fühlte sich angehoben, schwebte frei in der Luft. Desgleichen die drei Gefährten. Ganz langsam schwebten sie auf den Meegh zu.

Er bewegte sich vor ihnen her durch den Gang. Ob er bemerkt hatte, daß Nicole nicht bewußtlos war?

Nur zu gern hätte sie den Strahler an sich genommen, den Fürst Wilhelm im Gürtel trug. Doch sie kam nicht heran. Der Kleine Riese war zu weit von ihr entfernt. So mußte sie abwarten, was geschah. Der Meegh hatte irgend etwas mit ihnen vor. Zumindest wollte er sie lebend, sonst hätte er sie sofort an Ort und Stelle vernichtet. Aber was hatte er vor?

Wollte er sie zu seinen Sklaven machen?

Sie erreichten eine größere Höhle. Der Meegh machte einige rasche Bewegungen. Seine vier Gefangenen wurden in flache Nischen in den Wänden gepreßt. Nicole versuchte sofort, sich daraus zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Eine unsichtbare Barriere hielt sie wie auch die anderen fest.

Der Meegh sah die beiden Kleinen Riesen scheinbar nachdenklich an. Ob er wußte, daß sie im Wachzustand zu zweit ihn in ihren Bann zwingen konnten? Aber warum tat er nichts dagegen?

Er wandte sich zu Nicole um.

Ihr Herz schlug schneller. Ihre Muskeln spannten sich, als der Meegh direkt vor ihr stehenblieb und sie aus seinen roten Augen anschaute.

Wer bist du? In dir ist etwas, das dich den Dämonen gleich macht, welche mich jagen, klang ein fremder Gedanke in ihr auf.

Der Meegh sprach auf seine Weise zu ihr! In dieser Form gab es keine Verständigungsschwierigkeiten. Die Gedankenbilder waren hier wie da gleich.

Nicoles Augen weiteten sich. Der Meegh spürte ihr schwarzes Blut!

»Ich bin keine Dämonin«, sagte sie und versuchte zugleich mit aller Kraft, die Antwort auch in ihren Gedanken auszudrücken und auf den Meegh zu richten.

Er wich einen Schritt zurück. Denke leiser! befahl er schroff.

»Mein Blut wurde verändert«, sagte Nicole. »Durch die Möglichkeiten, die deine Rasse besitzt. Doch das Dämonische darin besteht nicht mehr. Ich bin normal menschlich, bis auf die Verfärbung.«

Der Meegh breitete die Hände aus.

Das ist interessant, sagte er. Ich muß dich überprüfen.

Er war entartet. Nicole wußte es jetzt. Ein anderer Meegh hätte sich nicht mit ihr unterhalten, sondern einfach so gehandelt, ohne sein Tun zu erklären.

Dieser Entartete aber… wurde er annähernd menschlich? Was war mit ihm geschehen?

Er hob wieder die Hand. Die Barriere vor Nicole löste sich auf. Sie schwebte wieder und war dadurch gezwungen, dem Meegh zu folgen.

Ihr fiel auf, daß in dieser Höhle die Beleuchtung anders war. Hier gab es normale Schatten. Und auch der Meegh warf zwangsläufig einen Schatten.

Nicole kannte dieses Schattenbild schon von früheren Begegnungen, aber es versetzte ihr auch diesmal wieder einen Schreck.

Der Schatten war der einer riesigen Spinne.

***

Zamorra fuhr überrascht zusammen, als seine Umgebung sich wieder festigte. Er befand sich in einem großen Höhlensaal, der mehr als zwölf Meter hoch sein mußte. An der Wand zog sich in halber Höhe eine Galerie entlang, und auf dieser Galerie waren Zamorra und Jay erschienen.

Sir Jay hustete trocken. »Noch einmal mache ich das Spielchen nicht mit«, beschwerte er sich. »Dieser verflixte Transmitter ist defekt! Etwas hat sich verschoben. Na, Herrn von Heldenfels’ Apparat arbeitet bei weitem perfekter!«

»Defekt? Verschoben?« fragte Zamorra gedehnt. Er ahnte kommendes Unheil.

Sir Jay lächelte etwas verzerrt.

»Wußtest du nicht, daß ich ein Cyborg bin?« fragte er leise. »Aber von ganz anderer Art als die der Meeghs. Meine mechanische Komponente ist nur Hilfe, nicht Macht.«

Zamorra schluckte. Er hatte es tatsächlich nicht gewußt, weil er selbst mit Sir Jay noch nicht in direktem, näheren Kontakt war.

»Bist du jetzt irgendwie… beschädigt?« fragte er.

»Nein, aber ich merkte die Veränderung«, sagte Sir Jay. »Es war lästig. Noch einmal benutze ich diesen Transmitter nicht. Schau, da!«

In der Mitte des riesigen Saales, der wahrscheinlich die größte aller Höhlen hier war, ragte etwas auf, das noch unvollendet aussah. Aber schon jetzt war zu erkennen, was es einmal sein würde.

Schwarz und tückisch ruhte es auf acht starken, federnden Stützbeinen. Teilweise war es noch unfertig, aber an vielen Stellen erhob sich bereits ein undurchschaubares Gewirr von Röhren, Streben und Flächen rund um den eigentlichen Körper. Vergeblich versuchte Zamorra, einen Sinn in die Konstruktion zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Statt dessen fühlte er, wie sich ganz allmählich seine Sinne verwirren wollten.

Gewaltsam riß er den Blick los, versuchte die Einzelheiten zu verdrängen, obwohl sie ihm immer wieder in ihrer unglaublichen Verdrehtheit ins Auge springen wollten.

Eine sehr kleine Ausgabe eines Dämonenschiffs! Ein Dimensionenraumschiff, das der Meegh sich hier zusammenbaute!

Es war schon ziemlich weit fortgeschritten. Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Es war erstaunlich, was der Meegh in der kurzen ihm zur Verfügung stehenden Zeit geschafft hatte.

»Er will die Erde verlassen«, murmelte Zamorra. »Er will zurück zu seinesgleichen… hm! Ob wir das zulassen dürfen?«

»Du denkst an seine Entartung?« fragte Sir Jay.

Zamorra nickte. »Vielleicht kann er uns hier viel nützlicher werden. Ich muß versuchen, ihn auf unsere Seite zu ziehen.«

»Ein kühnes Unternehmen«, sagte Sir Jay.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Irgendwie«, sagte er leise, »muß es den Meeghs gelungen sein, Merlins Tochter Sara Moon so umzudrehen, daß sie auf ihre Seite überwechselte. Die Schattenhaften akzeptieren sie sogar als ihre Anführerin bei verschiedenen Unternehmen. Warum, bei allen Heiligen, soll es uns dann nicht gelingen, einen Meegh auf unsere Seite zu bringen? Es müßte doch mit dem Teufel zugehen. Und weil dieser sich schon von seinen Artgenossen unterscheidet, ist das der beste Ansatzpunkt.«

Sir Jay schwieg. Er sah nach unten. Dort ragte die Rampe aus dem kleinen Dimensionsschiff hervor.

»Gregor!« stieß Sir Jay hervor.

Im nächsten Moment schwang er sich über die Galeriebrüstung und kam mit einem schnellen Sprung unten direkt am Fuß der Rampe auf.

Zamorra ahnte Unheil.

»Vorsicht!« schrie er. »Deckung!«

Sir Jay ließ sich über Gregor fallen. Aus dem Dimensionenschiff jagte ein Gnom-Teufel wie ein abgefeuertes Geschoß hervor und streifte Jay. Zamorra riß den Blaster aus der Tasche und schoß, ohne lange zu zielen, auf den Eingang des Mini-Spider.

Ein greller Blitz zuckte auf, und eine Feuerlohe jagte ihre Flammenzungen nach allen Seiten, als der nächste Gnom-Teufel explodierte. Im Gegensatz zu den Meegh-Waffen löste dieser Strahler die Bestien nicht im schwarzen Aufglühen auf, sondern sprengte sie förmlich auseinander.

Sir Jay wurde von der Druckwelle über Gregor hinweg gewirbelt und direkt in die Fänge des ersten Gnom-Teufels.

Die gräßliche Bestie packte zu!

***

Der Meegh wechselte mit Nicole in einen anderen Raum hinüber. Einige Geräte standen hier, und in der Mitte ein Ding, das fatal an einen Operationstisch erinnerte. Nicole sah blitzschnell in die Runde. Sie ahnte, daß in diesem Raum Captain Sattlefield umgebracht und zu einem Cyborg gemacht worden war. Ihr Blick suchte die schwarzblauen Kommandokristalle.

Sie entdeckte keinen. Aber das besagte nichts.

Unbehagen breitete sich in ihr aus.

»Was soll das? Was hast du mit mir vor?« fragte sie.

Der Meegh antwortete nicht. Er ließ Nicole auf den flachen, schmalen OP-Tisch schweben. Klickend rasteten die Schellen ein. Nicole war an die Platte gefesselt!

Der Meegh verschwand aus ihrem Gesichtskreis. Was tat er jetzt? Sie vernahm Geräusche, die sie nicht einordnen konnte. Wollte er ihr jetzt tatsächlich einen Kristall einpflanzen?

Sie begann zu erzählen. Vom Schloß der Riesen in der anderen Dimension, wo sie sich fast kennengelernt hätten. Von Asmodis, der des Meeghs habhaft werden wollte, um ihn genau zu untersuchen, zu analysieren und vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes auseinanderzunehmen. Und von Zamorra und sich selbst, die Asmodis’ Gegenspieler waren.

Da tauchte der Meegh wieder auf.

Ich kann dir nicht glauben, teilte er ihr mit. Welchen Grund solltet ihr haben, mich vor Asmodis zu schützen und mir zu helfen? Deine und meine Art sind Feinde. Es kann keine Zusammenarbeit zwischen uns geben!

»Doch«, widersprach Nicole erregt. »Wir könnten uns zusammentun gegen die Dämonen unserer Welt…«

Lachte der Meegh? War das, was in Nicole aufklang, sein Lachen? Wenn ja, dann war er menschlicher, als sie geglaubt hatte.

Du lügst, und zwar sehr schlecht. Ihr Sterblichen fürchtet euch vor uns. Das ist gut, so soll es sein. Und ihr wollt dasselbe wie Asmodis: Unsere Art erkennen, um uns bekämpfen zu können. Wenn das geschehen ist, fallt ihr wieder gegenseitig über euch her. Ihr verbündet euch eher gegen uns, als daß ihr euch mit uns gegen eure Dämonen zusammentut. Doch das alles wird nicht geschehen. Schon bald werden wir herrschen.

Nicole schwieg. Was sollte sie antworten? Sie fühlte sich durchschaut.

Der Meegh machte eine Bewegung. Ein düsteres Glühen entstand über Nicole.

Sie kroch förmlich in sich zusammen. »Was tust du?« stieß sie hervor.

Ich untersuche die Art deines Blutes. Es interessiert mich.

Das schwarze Glühen senkte sich herab. Nicole wand sich in den Fesseln, kam aber nicht frei. Sie sah, wie ihr Körper sich aufzulösen schien, als das schwarze Glühen ihn berührte. Nur noch das System der Blutgefäße blieb sichtbar. Der Meegh verharrte reglos. Was ging hinter seiner Stirn vor?

Dann verschwand das schwarze Glühen, und Nicoles Körper wurde wieder unversehrt sichtbar. Sie atmete tief durch.

Deine Behauptung stimmt. Meine Art rief die Veränderung hervor.

»Du kannst sie rückgängig machen«, sagte Nicole. »Hilf mir, und ich werde dir helfen. Gegen Asmodis - und gegen Zamorra!«

Und wieder lügst du. Du wirst immer auf Zamorras Seite stehen, erkannte der Meegh.

Nicole sank förmlich in sich zusammen. Hier hatte sie die Möglichkeit, wieder rotes Blut zu bekommen, und…

Doch selbst wenn du gegen ihn arbeiten würdest, würde ich dir nicht helfen, verkündete der Meegh. Du bist ein interessantes Studienobjekt. Ich werde feststellen, wie sich das schwarze Blut mit einem Programmgehirn verträgt. Wenn es funktioniert, besteht die Möglichkeit, auch Dämonen zu Cyborgs zu machen.

Nicole fror. Ihr schwarzes Blut schien von einem Moment zum anderen zu gefrieren. Sie wußte, was diese Worte des Meeghs bedeuteten.

Nicht Hilfe und Rückverwandlung -sondern das Todesurteil.

Er wollte sie zu einem Cyborg machen…

Und sie konnte vor Entsetzen nicht einmal mehr schreien.

***

Sir Jay schaffte es gerade noch, dem Gnom-Teufel auszuweichen. Dann packte er ihn im Genick und schleuderte ihn in weitem Bogen durch die Luft. Der Teufel stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Sir Jay fuhr herum.

Zamorra sprang nun ebenfalls nach unten, wenn auch erheblich bedachtsamer als der Helleber. Immerhin waren sechs Meter eine nicht geringe Höhe, und er wollte sich nicht die Knochen brechen.

Dann starrte er zum Eingang des Mini-Spider hinüber.

Leises Lachen erklang.

»Das Teufelsmädchen«, sagte Sir Jay. »Es ist drinnen, im Schiff!«

Zamorra griff nach dem Amulett. »Dann müssen wir auch hinein«, sagte er. »Ich habe zwar nichts dagegen, daß sie dem Meegh die Fluchtmöglichkeit nimmt, aber ich habe auch kein Interesse daran, daß er Asmodis wieder in die Hände fällt.«

»Paß auf«, warnte Sir Jay.

Zamorra wußte, was der Helleb-Cyborg meinte. Es war nicht sicher, ob die Teuflische nicht erneut das Amulett »abschalten« konnte.

Aber Zamorra wollte es erst gar nicht so weit kommen lassen. Er hoffte, daß seine Waffe bei der Gehörnten ansprach. Die schwarze Meegh-Energie hatte sie zurückwerfen können, aber dieser Strahler arbeitete anders. Vielleicht…

Zamorra drängte die Überlegungen zurück. Er mußte jetzt handeln. Das Denken konnte er auf später verschieben. Er hetzte die schmale Rampe empor und betrat den Eingangsraum. Sir Jay folgte ihm.

Ein Gang führte ins Innere des Dämonen-Raumschiffs.

»Sie wird in der Zentrale stecken«, vermutete Zamorra. »Ich kenne den Weg. Diese Spider werden alle nach dem gleichen Bauplan konstruiert. Hast du feststellen können, was mit Gregor ist?«

»Betäubt«, sagte Jay knapp.

Sie eilten vorwärts. Zamorra rechnete jeden Moment mit dem Angriff weiterer Gnom-Teufel. Aber nichts geschah. Offenbar hatte das Teufelsmädchen doch nicht mehr so viele der Bestien zur Verfügung, daß sie sich Verschwendung gestatten konnte.

»Hier muß die Zentrale sein.«

Zamorra legte die linke Hand auf die Schaltfläche und steuerte den Durchgang auf. Schneller als er glitt Jay ins Innere.

Das war das, was einmal diè Zentrale des Spiders werden sollte. Sie war beträchtlich ausgedehnt. Die Dimensionsverschiebungen arbeiteten schon. Aber es fehlte noch die Einrichtung. Es gab nur einen großen Panorama-Bildschirm, der die Höhle zeigte, in der das Dämonenschiff stand.

Wieder erklang das spöttische Lachen. Da sah Zamorra das gehörnte Mädchen. Es kauerte, von zwei Gnom-Teufeln flankiert, vor etwas, das aussah wie das Innenleben eines Computers. Eine Abdeckplatte lag auf dem Boden.

Die Gehörnte drehte den Kopf.

»Mit diesem Dimensionenschiff wird niemand fliegen«, sagte sie und lachte wieder.

Zamorra richtete die Waffe auf die Gehörnte.

»Wer bist du? Du arbeitest in Asmodis’ Auftrag, aber ich kenne dich nicht, habe dich nie zuvor gesehen. Woher kommst du?«

»Das wirst du nie erfahren«, sagte sie und erhob sich. Zamorra konnte an ihr vorbei in die Öffnung des Computers sehen. Aber war das wirklich ein Rechengehirn? Was flimmerte und bewegte sich da? Es war, als krabbelten die Einzelteile wirr durcheinander, als besäßen sie ein Eigenleben…

Zamorra schüttelte heftig den Kopf und riß sich von dem Anblick los.

»Es ist vorbei, Zamorra«, sagte die Gehörnte. »Asmodis holt sich den Meegh zurück. Du wirst ihn nicht mehr daran hindern können. Nie mehr.«

»Wie willst du dafür sorgen?« fragte Zamorra. Er wartete förmlich darauf, daß sie wieder versuchte, sich des Amuletts zu bemächtigen. Aber noch gab es keine Anzeichen dafür. Sir Jay bewegte sich unmerklich langsam seitwärts. Er plante etwas.

Die beiden Gnom-Teufel neben der Gehörnten bleckten die Zähne.

»Du wirst hier sterben«, verkündete die Gehörnte fast fröhlich.

»Wenn du in Asmodis’ Auftrag handelst, müßtest du wissen, daß ihm an meinem Tod zumindest augenblicklich wenig gelegen ist. Denke an Amun-Re!«

Die Gehörnte lachte wieder spöttisch.

»Wenn wir die Mächte kontrollieren, die hinter den Meeghs stecken, werden wir auch Amun-Re besiegen«, sagte sie. »Siehst du hinter mir den Computer? Die Zeitschaltung läuft. In wenigen Augenblicken wird er den Spider in die Luft sprengen, mit allem, was sich darin befindet.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht so schnell, du teuflische Schönheit. Da haben wir nämlich auch noch ein Wörtchen mitzureden!«

»Nicht mehr«, sagte sie.

Im nächsten Moment löste sie sich auf. Zamorra drückte noch instinktiv ab, aber er kam zu spät. Der grelle Strahl fraß nur ein meterdickes Loch in die Wand. Gleichzeitig sprangen die beiden Gnom-Teufel vorwärts und auf ihn los. Sir Jay erwischte einen voll. Zamorra streifte den zweiten mit einem Schuß.

Der Gnom-Teufel flammte auf.

»Raus hier!« schrie Sir Jay. Er warf sich auf Zamorra und riß ihn mit sich in den Zeitsprung.

Sekunden später explodierte der Gnom-Teufel!

***

Nicole hörte das leise Klicken und wußte, wodurch es entstand. Einige der blauschwarzen Kristalle schlugen gegeneinander.

Wie viele mochte dieser Bursche noch vorrätig haben?

Genug für euch alle, informierte der Meegh. Es wird ein interessantes Experiment. Vielleicht dämonisiert der Kristall dein schwarzes Blut wieder. Vielleicht arbeitet beides auch gegeneinander und zerstört dich. Ich kann mich nicht erinnern, daß wir jemals ein solches Experiment wagten. Ich bin der erste. Ich bin ein Pionier!

Er ist eitel, dachte Nicole. Wer hätte das gedacht! Darin also zeigt sich seine Entartung! Aber sind das wirklich Gefühle, die er empfindet? Oder ist es nur eine ins Maßlose gesteuerte Arroganz?

Welche Art Wesen sind die Meeghs wirklich?

Du brauchst dich nicht zu fürchten, teilte er ihr mit. Es wird sehr schnell und schmerzlos gehen.

»Ich pfeif drauf«, schrie sie ihn an. »Schnall mich hier los! Ich will nicht! Ich verbiete dir…«

Du hast keinen Einfluß auf das, was geschieht, erwiderte er.

Sie dachte an Zamorra und sein Amulett. Ob er noch lebte? Aber das nützte ihr jetzt nichts mehr. Nur wenn das Amulett direkt hier bei ihr wäre, bestünde eine geringe Chance, daß sich das FLAMMENSCHWERT bildete, jene fürchterliche Vernichtungswaffe, die nur Nicole entstehen lassen konnte.

Aber sie war hier allein und waffenlos.

Der Meegh tat etwas. Das flache Brett drehte sich um die Längsachse. Nicole lag mit dem Gesicht nach unten. Ihr Hinterkopf lag frei. Der Meegh konnte beginnen.

Sie stemmte sich noch einmal gegen die Fesselung, doch es half nichts. Alles war endgültig zu spät.

In ein paar Minuten war sie eine willenlose Sklavin des Meegh. Vielmehr nicht sie, denn ihr Bewußtsein, ihr Geist, würde nicht mehr existieren. Nur noch ihr Körper, der von dem Programmkristall gesteuert wurde. Ein Roboter in Menschengestalt.

Sie fühlte, wie die Schattenhand des Meegh ihren Kopf berührte.

***

Zamorra und Jay tauchten oben auf der Galerie wieder auf, aber an der gegenüberliegenden Seite. Der unfertige Spider lag zwischen ihnen, so daß sie nicht hinüber schauen konnten.

»Leise«, sagte Sir Jay. »Wir sind in die Zeit zurückgekehrt, in der wir drüben ankamen. Wir dürfen nicht bemerkt werden. Es würde alles ändern oder die Welt zum Einsturz bringen.«

Zamorra nickte. Er wußte, was das bedeutete. Er hatte sich selbst vorhin nicht bemerkt, denn sonst müßte er sich daran erinnern können. Also durften sie sich jetzt nicht bemerken lassen.

»Was nun?«

»Der Spider wird in die Luft fliegen«, sagte Zamorra. »Wir können es nicht verhindern. Aber wir müssen Gregor in Sicherheit bringen. Sobald wir also gleich drüben im Spider verschwunden sind, holen wir ihn.«

Sir Jay nickte.

Dann sahen sie, was sich vorhin abspielte: die Gnom-Teufel, Zamorras Schuß und Sprung. Es war ein befremdlicher Anblick, fand Zamorra. Nicht jedermann hat die Gelegenheit, sich selbst zu beobachten. Es war wie ein Film.

»Jetzt, los!«

Sie sprangen nach unten und eilten zur Rampe. Dann nahmen sie Gregor auf.

»Wohin jetzt?«

»Entweder springen wir wieder, oder wir suchen einen Ausgang. Denke daran, daß wir nicht sehr viel Zeit haben«, sagte Jay.

Da wuchs neben ihnen ein Schatten aus dem Nichts.

Thali, die Löwin!

Zamorras Hand griff zur Waffe, blieb aber auf halbem Weg in der Luft hängen. Thalis Strahler war direkt auf Zamorra gerichtet.

Er begriff. Sie war die ganze Zeit über unsichtbar in der Nähe gewesen. Jetzt gab sie sich zu erkennen. Der bewußtlose Gregor mußte ihr in die Arme gelaufen sein wie jetzt auch Zamorra und Jay.

»Dort hinüber«, befahl sie. »Ihr nehmt ihn mit. Nein, ihr tragt ihn zu zweit, nicht Jay allein.«

Sir Jay stieß ein wütendes Schnauben aus. Er hatte Zamorra eine Chance geben wollen. Doch Thali durchschaute seinen Plan.

»Der Spider wird explodieren«, sagte Zamorra.

»Ich weiß«, erwiderte Thali. »Das macht nichts. Wir werden gemeinsam einen anderen bauen, in kürzerer Zeit, denn bald werden wir mehr sein.«

Zamorra schüttelte nur den Kopf. Dann aber faßte er zu und setzte sich in Bewegung. Gemeinsam trugen sie Gregor auf eine Tunnelöffnung zu. Thali folgte ihnen mit angeschlagener Waffe.

Der Durchgang schloß sich hinter ihnen.

»Wir müssen die Gehörnte aufhalten«, sagte Zamorra. »Sie wird deinen Herrn entführen, Thali.«

»Es wird ihr nicht gelingen«, erwiderte sie. »Der Meegh ist unbesiegbar.«

»Er wurde schon einmal besiegt«, erinnerte Zamorra sie. »Als Asmodis ihn mit deiner und Thors unfreiwilliger Hilfe entführte.«

»Das war eine andere Zeit.«

Sie bewegten sich weiter.

Plötzlich ging ein Dröhnen durch den Tunnel. Der Boden zitterte heftig. Das schon weit zurückliegende Tor erzitterte ebenfalls, aber es hielt stand. Doch es glühte erst rot, dann weiß auf. Lange Risse zogen sich durch den Tunnel. Hier und da bröckelte Stein und Metall ab. Lange Staubschleier trieben durch den Korridor.

Der Spider war explodiert.

»Schneller«, befahl Thali. »Der Felsen verschiebt sich. Die Erschütterung war zu stark. Auch dieser Gang wird bald einstürzen. Es gibt nur ein paar Höhlen, die stabil genug sind.«

Sie begannen zu laufen.

Zamorra dachte an die anderen, an Nicole und die beiden Helleber und Odinsson. Wo mochten sie jetzt sein? Mitten in der gefährdeten Zone?

Oder waren sie noch draußen?

Beklommenheit umfing ihn. Die Ereignisse spitzten sich langsam, aber sicher zu. Der größte Unsicherheitsfaktor war das mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattete Teufelsmädchen.

Vielleicht hatte sie in diesem Moment ihr und Asmodis’ Ziel bereits erreicht…

***

Die Gehörnte tauchte in jenem Raum auf, in welchem Odinsson und die beiden Kleinen Riesen in ihren Nischen gefangen waren. Sie waren wieder bei Bewußtsein.

Das Teufelsmädchen lächelte diabolisch. Es streckte die Hände aus und spreizte die Finger. Feine Blitze zuckten daraus hervor und lösten die unsichtbaren Barrieren vor Erlik und Wilhelm auf.

Die beiden Kleinen Riesen stürmten sofort vorwärts. Doch dann verharrten sie mitten im Schritt. Das Teufelsmädchen machte nur ein paar schnelle Handbewegungen. Das reichte.

Trotz der Brandwunde, die das Amulett erzeugt hatte, war sie immer noch sehr stark. Stark genug, um die beiden kleinen Riesen in ihren Bann zu zwingen. Sie kämpften zwar sichtlich dagegen an, aber die Macht der Gehörnten war stärker.

»Vorwärts. Wir fangen den Meegh«, befahl sie. »Setzt eure Fähigkeiten gegen ihn ein. Ich weiß, daß zwei genügen. Bewegt euch.«

Und sie bewegten sich gegen ihren Willen. Sie hatten keine Chance, der geistigen Gefangenschaft zu entgehen.

Odinsson sah sie zu dritt durch eine kreisrunde Tür verschwinden.

Er stemmte sich wieder gegen die Barriere. Sie kam ihm plötzlich nicht mehr ganz so fest vor. Möglicherweise waren ein oder zwei Blitze auch in diese Sperre gefahren. Querschläger vielleicht.

Odinsson verstärkte seinen Druck, stemmte sich fast quer zwischen Felswand und Barriere. In seinem Kopf wollte etwas explodieren. Der Schmerz verstärkte sich.

Aber dann brach er plötzlich durch. Er stürzte durch die unsichtbare Wand hindurch - und stand in Flammen! Der Durchbruch setzte seine Kleidung in Brand! Sofort rollte er sich über den Boden und erstickte das Feuer.

Immerhin: Er hatte es geschafft.

Seine Hand berührte wieder die Barriere - und glitt jetzt fast widerstandslos hindurch. Er zerrte die Maschinenwaffe hervor, die er vorhin auch in der Bewußtlosigkeit nicht losließ. Wie er feststellte, war die Waffe noch in Ordnung. Halb zufrieden, ging er auf die wieder geschlossene runde Tür zu und öffnete sie durch Handdruck.

Dann folgte er der Teuflischen und den beiden Hellebern, von denen im Gang schon nichts mehr zu sehen war.

Er mußte es irgendwie schaffen, dieses Teufelsweib auszüschalten, und er konnte nur hoffen, daß es ihm gelang…

***

Die Hand ließ wieder los. Nicole versuchte den Kopf zu drehen. Sie war noch sie selbst! Noch besaß sie keinen Kristall!

Aber der Boden zitterte.

Der Meegh wich ein paar Schritte zurück. Sekundenlang nahm Nicole verwirrte Gedankenfetzen auf, die sich um ein Raumschiff und eine Explosion drehten.

Nicole sah, daß der Meegh zur Tür eilte. Was hatte er vor? Wollte er sie hier so gefesselt zurücklassen?

Da flog die Tür auf.

Ein schriller Schrei ertönte, dann ein eigenartiges Röcheln. Ein schwerer Körper schlug um sich und prallte dann hart auf den Boden. Ein spöttisches Lachen erklang.

Schnelle Schritte. Der OP-Tisch kreiselte wieder herum. Die Fesseln lösten sich. Nicole schnellte sich von dem unbequemen Lager herunter, ehe ihr unbekannter Retter es sich wieder anders überlegen konnte. Dann weiteten sich ihre Augen.

Der Meegh lag reglos auf dem Metallboden. Rechts und links neben ihm standen die beiden Kleinen Riesen. Und direkt vor Nicole stand, spöttisch grinsend, das gehörnte Teufelsmädchen.

»Einen schönen Gruß von Asmodis an Zamorra bitte ich auszurichten«, sagte die Teuflische. »Er ist ein hirnloser Stümper, wie sich wieder einmal gezeigt hat.«

»Wer - Asmodis?« fragte Nicole spitz.

»Schweig, Närrin!« brüllte die Teuflische sie an. Etwas leiser fuhr sie fort: »Wie schlau der Meegh doch war! Er schickte meinen kleinen Dienern die Wahnsinnsstrahlung… aber er ließ sie erlöschen und dachte nicht daran, wie viele ich noch mitbrachte… das war sein Fehler! Die Gnom-Teufel sind doch ein hervorragendes Ablenkungsmittel. Kanonenfutter sagt ihr Sterblichen wohl dazu…«

»Wo ist Zamorra? Und wo ist Odinsson?« fragte Nicole hastig.

Die Teuflische zuckte mit den Schultern. »Irgendwo. Ihr werdet euch schon finden. Wir aber gehen jetzt, damit Asmodis endlich das bekommt, was ihm gehört.«

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Die Helleber befanden sich offenbar in magischem Bann, und sie waren darüber hinaus in Trance versunken, um den Meegh zu bannen. Nicole allein war nicht in der Lage, die Teuflische aufzuhalten.

Und das wußten sie genau - sie beide!

Die Gehörnte wandte sich um und wollte einen Befehl geben, als sich geräuschlos ein weiterer Zugang öffnete.

»Ich würde noch ein wenig warten«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme.

***

Thali, die Löwin, drängte sich an Zamorra vorbei nach vom und richtete die Waffe auf das Teufelsmädchen. »Ich würde noch ein wenig warten«, sagte sie.

Die Teuflische fuhr herum.

Zamorra und Sir Jay ließen Gregor zu Boden sinken. Niemand hinderte sie daran. Sie wußten, daß sie in diesem einen kurzen Augenblick auf der gleichen Seite wie die Cyborg-Sklavin standen. Asmodis durfte den Meegh nicht wieder in die Hände bekommen!

Zamorra machte einen Sprung vorwärts. »Halt!« schrie die Gehörnte und schleuderte einen Feuerball. Im gleichen Augenblick schoß Thali wieder. Ihr schwarzer Strahl traf den Feuerball und ließ ihn zerplatzen. Der nächste Schuß galt der Teuflischen, aber sie fing ihn wieder nur auf.

Zamorra hatte indessen Kopf und Kragen riskiert und die beiden Kleinen Riesen erreicht. Ehe die Gehörnte es verhindern konnte, berührte er sie nacheinander mit dem Amulett. Der hypnotische Zwang zerbrach. Die beiden Helleber wurden frei.

Die Gehörnte schrie auf. Zamorra fuhr herum und schoß aus seiner Strahlwaffe. Die grelle Energie fraß sich in den Körper des Teufelsmädchens und begann ihren Zerstörungsprozeß. Zamorras Vermutung bewahrheitete sich; dieser Waffe konnte sie jetzt nichts mehr entgegensetzen. Sie hatte den Fehler begangen, seinem Amulett die Kraft nicht ein zweites Mal zu entziehen, und das rächte sich jetzt.

Sie schrie. Der Schrei raste die Tonleiter hinauf, bis er unhörbar wurde. Aber er war immer noch da. Glas zersplitterte. Die beiden Kleinen Riesen preßten die Hände gegen die Ohren und krümmten sich, weil der Infraschall furchtbare Schmerzen verursachte. Der Meegh entglitt ihrer Kontrolle.

Thali, die Löwin, erfaßte die Situation sofort. Sie begriff, daß ihr Herr und Meister nach wie vor gefährdet war, und ihr Kommandokristall befahl ihr, Gegenmaßnahmen einzuleiten. Sie schnellte sich vorwärts, griff Nicole an und preßte sie an sich. Die Waffenmündung zeigte auf Nicoles Kopf.

Die Französin versuchte zwar, ihre Gegnerin mit einem Judogriff loszuwerden, aber gegen die Cyborg-Kraft kam sie auch mit der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung nicht an.

Da endlich hörte der schrille Schrei auf. Die Gehörnte war vernichtet. Zamorra atmete unwillkürlich auf. Auch ihm hatte der Infraschallton empfindlich zugesetzt. Er schüttelte sich und mußte sich erst wieder zurechtfinden.

Die beiden Kleinen Riesen taumelten noch.

»Der Meegh!« schrie Sir Jay.

Da glitt die erste Tür wieder auf. Odinsson erschien, die Maschinenpistole im Anschlag. Die Waffenmündung richtete sich auf den Meegh.

Doch Odinsson war nicht schnell genug. Ein wuchtiger Schlag des Meegh schleuderte ihn zurück. Er stürzte und verlor die Waffe.

»Erlik, Wilhelm! Faßt den Meegh!« schrie Zamorra ihnen zu.

»Laßt es, oder ich töte diese Frau!« befahl Thali.

Erlik fuhr herum. Seine Augen weiteten sich. »Thali!« brüllte er.

Zamorras Blaster richtete sich auf den Meegh. Der Entartete griff nach Odinssons Waffe, erreichte sie schneller als der Agent und wirbelte ihn herum. Zamorra sah den Schattenfinger am Abzug, und er begriff, daß der Meegh durchdrehte. Vielleicht hatte er mitbekommen, daß sein Spider zerstört war, vielleicht ließen ihn die hektischen Ereignisse überschnappen. Auf jeden Fall dachte der außerirdische Dämon nicht mehr logisch.

Er wollte Odinsson erschießen!

Er sah keine andere Möglichkeit mehr. Er bedauerte, daß er den Meegh nun nicht mehr auf seine Seite ziehen konnte. Aber Odinssons Leben war wichtiger.

»Nein!« schrie Nicole entsetzt, die die gefährliche Waffenmündung neben ihrem Kopf sah.

Da wurde diese Waffe zur Seite geschlagen. Niemand hatte mehr auf Sir Jay geachtet, der Thali ansprang. Gleichzeitig schoß Zamorra. Der Strahl flammte in den schwarzen Schattenkörper und schleuderte ihn allein durch die Aufschlagwucht über Odinsson hinweg. Die Maschinenpistole hämmerte noch los, aber die Geschosse heulten als Querschläger durch den Gang davon. Dann explodierte der Meegh.

Zamorra hörte Odinsson brüllen, aber konnte sich jetzt nicht mehr um ihn kümmern. Nicoles Schicksal war ihm wichtiger.

Da flog sie ihm schon entgegen. Sir Jay rang mit Thali. Da wirbelte jemand durch den Raum. Ein Schwert blitzte. Thali starb lautlos zum zweiten Mal. Ihr willenloser, versklavter Körper war erlöst.

Erlik von Twerne stand über ihr, den Kopf gesenkt. Seine Hand klammerte sich um den Schwertgriff, als wolle er ihn zerdrücken. Dann wandte er sich um, stapfte davon und verließ den Raum.

Die anderen sahen ihm nach.

Die Stille dauerte einige Minuten, dann endlich wurde sie von Odinsson gebrochen. »Teufel auch«, murmelte er. »Das war höllisch knapp. Danke, Zamorra!«

Zamorra nickte nur und fühlte Nicole in seinen Armen.

Ein ganzes Dutzend Chancen war gleichzeitig vertan. Ohne die Hilfe des Meegh würden sie diese Dämonenrasse immer noch nicht begreifen können, geschweige denn die technischen Hinterlassenschaften verstehen, die hier existierten. Sie wußten nicht einmal, auf welche Weise der Meegh sie ohne Hilfsmittel geschaffen hatte.

Nicole würde ihr schwarzes Blut auch weiterhin behalten. Für wie lange, stand noch in den Sternen.

Die Hoffnung, einen Überläufer gegen seine Rasse einzusetzen, bestand nicht mehr.

Und Thali war tot.

Das einzige Positive an dieser Aktion war, daß der Meegh nun auch Asmodis nicht mehr in die Hände fallen konnte.

Zamorra und Nicole folgten Erlik. Sie holten den Helleber ein, der brütend vor sich hin stampfte. Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter. »Thali…«

Erlik sah auf.

»Ja«, sagte er. »Sie war schon tot. Sie zu erlösen, war das Wenigste, was ich noch tun konnte. Es gibt keinen Schmerz mehr und keine Rache, denn ihr Mörder wurde schon von dir gerichtet. Es gibt nur noch Kälte. Vielleicht wird auch sie eine Tages weichen.«

Nicole lächelte ihn an.

»Wir alle werden dir dabei helfen«, versprach sie.

***

Der Kampf war vorbei, und es blieben keine Spuren. Das Höhlensystem war nur durch den Zeitsprung der Helleber zu verlassen. Die Zugänge waren samt und sonders zugeschüttet. Die geheimnisvolle Technik blieb für immer in den Felsen begraben.

Draußen um den Luftwaffenstützpunkt gab es aber auch keine »eingefrorenen« Gnom-Teufel mehr, die Gregors Zauber stillgelegt hatte. Als das Teufelsmädchen starb, lösten auch sie sich auf.

Das einzige, was blieb, war der tote Captain Sattlefield. Colonel Odinsson ordnete eine genaue Untersuchung an, um festzustellen, auf welche Weise das Kristallgehirn mit dem Körper verbunden war. Doch es gab keine feststellbare Verbindung. Die Magie selbst war schon lange erloschen.

Das war alles, und dabei blieb es vorläufig.

Das Abenteuer endete sogar ohne den obligatorischen Kleidereinkauf Nicoles, obgleich es in Amarillo tatsächlich eine beachtliche Einkaufsstraße gab. Doch sie waren alle samt und sonders nicht recht in Stimmung.

Thalis Schatten lag noch über ihnen.

Er würde bald wieder weichen unter dem Druck neuer Ereignisse, aber bis dahin blieb nur die Trauer. Sie hatten gewonnen und verloren zugleich.

»Bis zum nächsten Mal«, murmelte Zamorra grimmig. »Dann sammeln wir wieder die Punkte…«

Es klang wie eine Prophezeiung.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 222 »Im Schloß der Riesen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 218 »Grauen in der blauen Stadt«
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